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  Vorwort


  Der Klimawandel bedroht die Lebensgrundlagen zahlreicher Arten in den verschiedenen Lebensräumen unseres Planeten. Aktuelle Tierdokumentationen rücken diesen Aspekt in den Vordergrund. Dieser Perspektive folgt auch die E-Book-Reihe »Tierparadiese unserer Erde«, die sich an alle Tier- und Naturinteressierte wendet und einen faszinierenden Einblick in das Leben der Tiere vermittelt.


  Fünf E-Books enthalten Darstellungen von Tieren in ihren jeweiligen Lebensräumen, den Regenwäldern, den Savannen, den Wüsten, Polargebieten und Meeren.


  Hier erfährt der Leser alles, was wichtig und wissenswert ist, aber zugleich auch das, was staunen lässt und fasziniert. Im Blickpunkt stehen nicht nur die vielfältigen, oft unglaublichen Überlebenskünste der Tiere, sondern auch Themen wie der grausame Kreislauf von Fressen und Gefressenwerden, die fürsorgliche Aufzucht des Nachwuchses oder das verblüffende Tarnverhalten der Tiere.


  Die vorliegenden Bände fassen die unendliche Vielfalt der Fauna übersichtlich und eindrucksvoll zusammen.
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  TROPISCHE REGENWÄLDER IM ÜBERBLICK


  Bedrohtes Paradies


  Auf den ersten Blick erscheint der Dschungel dunkel und unheimlich. Statt betörender Düfte und lautem Gebrüll findet man sich von Ruhe und Dämmerlicht umgeben. Erst einige Meter höher – in den sonnendurchfluteten Kronen und Wipfeln – spielt sich das eigentliche Leben ab: Affen liefern sich wilde Verfolgungsjagden und schrecken dabei prachtvoll gefärbte Vögel auf. Die wahren Herrscher des Regenwalds sind jedoch die Insekten, die in unzähligen Arten und Formen vorkommen.


  Tropische Regenwälder bedeckten einmal den größten Teil der Tropen. Heute ist nur noch ein Bruchteil der einstigen Fläche übrig, denn der Mensch fügt diesen ursprünglichen Wäldern durch Brandrodung, Straßenbau und die Gewinnung von Bodenschätzen tiefe Wunden zu. Dies hat nicht nur weit reichende Folgen für das Weltklima, sondern auch für die Artenvielfalt in diesen Wäldern.


  Inhalt


  Was sind tropische Regenwälder?


  Heutige Verbreitung


  Was sind tropische Regenwälder?


  Tropische Regenwälder erstrecken sich als Gürtel um den Äquator. Durch das heiße und feuchte Klima dauert die Vegetationsperiode das ganze Jahr und bildet die Grundlage für eine einmalige Artenvielfalt. Kein anderer Lebensraum besitzt solch eine Fülle an pflanzlichem Leben pro Hektar Boden. Unter der Wärme der tropischen Sonne wächst alles in erstaunlicher Geschwindigkeit – dadurch wird neue Biomasse schneller gebildet als in jedem anderen terrestrischen Ökosystem. Aber auch die Zersetzung wird durch die Temperatur und die Feuchtigkeit beschleunigt und so befindet sich das Ökosystem in einem dynamischen Gleichgewicht.
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  Typischer Stockwerkbau im tropischen Regenwald


  
    Primärwald und Sekundärwald


    
      Der Regenwald wird bezüglich seines Entwicklungsstandes in Primär- und Sekundärwald unterschieden. Primärwälder sind Regenwälder, die schon seit Jahrtausenden bestehen. Sie haben das sog. Klimaxstadium, also das höchste Stadium der Entwicklung, erreicht und befinden sich damit im Gleichgewicht. Alle Tier- und Pflanzenarten sind etabliert und haben ihren festen Platz in dem komplizierten Gefüge gefunden. Sekundärwälder entstehen auf Flächen, die gerodet wurden und dann brach liegen. In diesen Wäldern findet man die verschiedensten Stadien der Entwicklung von Lebewesen, deren Artenvielfalt und -zusammensetzung während des Entstehungsprozesses großen Veränderungen unterliegt. Diese Abfolge von unterschiedlichen Entwicklungsstadien nennt man Sukzession.

    

  


  Wärme, Wasser und Nahrung im Überfluss


  Wissenschaftler gehen davon aus, dass über 90% der Pflanzen- und Tierarten in den tropischen Regenwäldern beheimatet sind. Angesichts der Artenvielfalt sollte man annehmen, dass der Boden besonders fruchtbar sei, dies ist aber nicht der Fall. Die nährstoffreiche Humusschicht ist nur wenige Zentimeter dick und würde niemals eine solche Fülle an Leben hervorbringen. Der gesamte Vorrat an Nährstoffen ist in der lebenden Biomasse selbst gespeichert, denn aufgrund der günstigen klimatischen Bedingungen findet ein schnelles Recycling von abgefallenen Blättern, umgeknickten Bäumen und auch toten Tieren statt. Ein komplexes System von Insekten, Bakterien und Pilzen bereitet das tote organische Material wieder auf, das dann als frischer Nährstoff für die Bäume zur Verfügung steht.


  Gefährliche Zerstörung


  Geografisch lassen sich drei große Regenwaldgebiete unterscheiden. Süd- und Mittelamerika, das fast ein Fünftel des Regenwaldes beherbergt, sowie Südostasien und West- und Zentralafrika. Kleinere Bestände befinden sich noch in Australien, im Fernen Osten und auf dem indischen Subkontinent. Aktuell bedecken ca. 7 Mio. km2 Regenwälder die Erdoberfläche. Das sind nur noch 50% des ursprünglichen Bestandes – und die Vernichtung schreitet mit zunehmendem Tempo voran. Jährlich schrumpft der Regenwaldbestand weltweit um eine Viertelmillion km2 und wird so in nicht einmal 30 Jahren verschwunden sein, wenn der Mensch nichts ändert. Die Regenwälder leisten einen großen Beitrag zur Stabilisierung des weltweiten Klimas. Wenn das CO2, das in der Biomasse der Wälder gebunden ist, durch Abholzung und Verbrennung frei wird, muss damit gerechnet werden, dass sich der Treibhauseffekt verstärkt und zu dramatischen Klimaveränderungen führt. Umgekehrt bleibt der Klimawandel auch nicht ohne Auswirkung auf den Regenwald. Viele Regionen wie das Amazonasgebiet haben mit ungewöhnlichen Trockenperioden zu kämpfen. Auch der Artenverlust ist ein großes Problem. Artenreichtum bedeutet gleichzeitig auch genetische Vielfalt.


  Heutige Verbreitung


  Der Amazonasregenwald ist das größte zusammenhängende tropische Regenwaldgebiet der Erde und erstreckt sich über Brasilien, Guyana, Venezuela, Kolumbien, Ecuador, Peru, Bolivien und Suriname. Dieses auch Amazonien genannte Gebiet ist so groß wie die Vereinigten Staaten oder Westeuropa. Rund die Hälfte aller auf dem Land lebenden Tier- und Pflanzenarten der Erde ist in diesen Wäldern zu finden. Der Regenwald des Amazonasbeckens ist mit 353 Säugetierarten, 3000 Fisch-, 1000 Vogel-, 60 000 Pflanzen- und ca. 10 Mio. Insektenarten das Sinnbild eines üppigen Tropenwaldes voller Leben.
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  Eine Berggorilla-Familie bei der wohlverdienten Mittagspause


  Das Amazonasgebiet


  Als vor 2 Mio. Jahren der Meeresspiegel das letzte Mal anstieg und über die Küsten trat, verwandelte er das Amazonasbecken in ein riesiges Binnenmeer. In diesem Meer setzten sich große Mengen an Sedimenten ab. Erst vor ca. 1,8 Mio. Jahren wurde die Landschaft durch den Wechsel von warmen und glazialen Phasen und durch Erosion geformt, was ihr das heutige Aussehen verlieh. Die Bewaldung des Amazonasbeckens fand sogar noch viel später statt, denn erst im Laufe der letzten Jahrtausende erschienen die ersten Bäume in dieser Landschaft.


  Das Klima des Amazonasbeckens ist aufgrund der Nähe zum Äquator tropisch geprägt, es ist ganzjährig feucht und heiß. Nördlich des Äquators dauert die Regenzeit von Mai bis Oktober und südlich von November bis April. Die Temperaturen liegen das ganze Jahr bei einem Mittelwert von 24,5 °C. Das Amazonasbecken ist sehr flach und steigt nicht über eine Höhe von 200 m an. Begrenzt wird es im Norden vom Bergland von Guyana, im Süden vom brasilianischen Bergwald und im Westen von den Anden – östlich liegt das Amazonasdelta. Die Tieflandregenwälder Amazoniens sind sozusagen in drei Stockwerke gegliedert. In sämtlichen dieser drei Schichten finden wir Tiere und Pflanzen, die sich außerordentlich gut an die jeweils vorhandenen Lebensbedingungen an gepasst haben. Die oberste Etage ist beispielsweise der bevorzugte Lebensraum der Affen, Vögel und Reptilien. Die Bewohner der mittleren Baumkronen sind auf das Leben im oberen Stockwerk angewiesen, denn aus dieser Höhe fallen ständig organische Materialien wie abgestorbene Pflanzenteile oder Kot herab und bilden ihre Lebensgrundlage. Im untersten Stockwerk gibt es viele krautige und holzige Pflanzen, die an die geringe Sonneneinstrahlung angepasst sind, aber auch Millionen von Insektenund Gliedertierarten können im ewigen Dämmerlicht in Bodennähe gut leben. Große Tierarten sind im Amazonasgebiet erstaunlich selten, denn kleinere haben es im Dschungel sowohl in den Baumkronen als auch in Bodennähe leichter, da sie sich im Dickicht besser bewegen können. So trifft man nur wenige Tiere auf dem Boden des Regenwaldes an, denn sie finden hier nichts zu fressen. Der Waldboden bringt wegen des spärlichen Lichteinfalls zu wenige Pflanzen hervor, um viele Pflanzenfresser zu ernähren – wo sie fehlen, bleiben die Fleischfresser aus. Gut ein Fünftel dieses einst riesigen Regenwaldes ist bereits dem menschlichen Kahlschlag zum Opfer gefallen – in erster Linie für die weltweite Fleischproduktion: Gerodete Flächen werden in Viehweiden, Sojaund Maisäcker oder andere Kulturlandschaften verwandelt.


  
    Das größte Flusssystem der Erde


    
      In dem weit verzweigten Flusssystem des Amazonas fließen zwei Fünftel des Süßwasservorrates der Erde. Der Amazonas entspringt einer kleinen Quelle in den peruanischen Anden in einer Höhe von über 5000 m. Die Länge des Stromes von seinem Ursprung im Gebirge bis zu seiner Mündung in den Atlantik beträgt rund 6400 km. Auf dem Weg zum Meer wird der Amazonas von mindestens 1500 größeren (wie beispielsweise dem Rio Negro) und etwa 100 000 kleineren Nebenflüssen gespeist, von denen es 17 auf eine Länge von mehr als 1600 km bringen. Da es in diesem Gebiet durchaus üblich ist, auf dem Wasserweg zu reisen, nennt man die Flüsse auch die Straßen der grünen Hölle des Amazonas. Bei Niedrigwasser ist der Fluss etwa 1,5 bis 10 km breit, kann aber in der Regenzeit auf 50 km Breite anschwellen und eine Höhe von 15 m erreichen. Das Amazonas-Delta erstreckt sich über 100 km an der Küste des Atlantischen Ozeans.

    

  


  Die Lebewesen, die unter den besonderen Bedingungen des Amazonasgebietes gedeihen, haben teilweise seltsam anmutende Formen und Verhaltensweisen angenommen. So klettern beispielsweise viele Tiere hoch in das Blätterdach des Regenwaldes oder schwimmen an den seichten Flussufern entlang, da es hier reichlich Licht und Nahrung gibt. Die Tiere, die sich dem Leben am und im Wasser verschrieben haben, bieten aus europäischer Sicht einen eher ungewöhnlichen Anblick. Der Tapir (Tapirus bairdii) z. B. sieht aus wie eine Mischung aus Rhinozeros und Pferd. Die schier undurchdringlichen Tieflandregenwälder Südamerikas bilden jedoch nicht »nur« die Heimat von vielen Tier- und Pflanzenarten, auch etwa 20 Mio. Menschen indianischer und portugiesischer Abstammung leben hier als Jäger, Fischer und Bauern im Dschungel.


  
    Baum der Reisenden


    
      Der aus Madagaskar stammende Baum der Reisenden (Ravenala madagascariensis) gehört zur Familie der Bananengewächse. Die jungen Pflanzen erscheinen zunächst ohne Stamm über der Erde, da die Blätter an einem unterirdischen Wurzelstock entstehen. Erst die vertrockneten Basen älterer, abgestorbener Blätter bilden einen immer höher werdenden Stamm, so dass der Baum eine Höhe von 25 m erreichen kann. Die Blattstiele sind an der Basis miteinander verwoben und gleichen in ihrem Aussehen einem geflochtenen Korb. In den Achseln der Tragblätter entwickeln sich weiße Blütenstände, die einen für Kolibris anziehenden Nektar absondern. Seinen Namen verdankt der Baum seinen kahnförmigen Blättern, in denen sich rund 1,5 l Flüssigkeit ansammeln, an die ein durstiger Reisender durch Anstechen des Blattgrundes gelangen kann. Auf Madagaskar ist der Baum zum Symbol der Abholzung geworden, da er sich auf durch Feuer gerodeten Flächen stark ausbreitet. Er ist die Charakterpflanze der Sekundärvegetation, da seine unterirdischen Organe die Brandrodung überleben können.

    

  


  Das Gebiet des Amazonas gehört zu den stark bedrohten Lebensräumen der Erde, denn über die Hälfte des ursprünglichen Amazonasregenwaldes ist bis heute bereits zerstört. Nach Schätzungen des World Resources Institute (WRI) ist die verbleibende Hälfte des Urwaldes am Amazonas akut durch Zerstörung bedroht, wobei der Holzeinschlag an erster Stelle steht. Ölförderung, der Bau von Staudämmen, Bergbau und Brandrodung spielen ebenfalls eine große Rolle.


  Afrikas Urwälder


  Das Kongobecken, Madagaskar und die südliche Küste von Westafrika stellen die drei großen Gebiete des Kontinents dar, in denen Urwälder zu finden sind. Die afrikanischen Regenwälder sind die Heimat der Menschenaffen. Die letzten Lebensräume der Schimpansen, Gorillas und Bonobos sind jedoch von der fortschreitenden Zerstörung bedroht. Auch der hier lebende Waldelefant (Loxodonta cyclotis) gehört zu den am meisten bedrohten Tierarten der Welt.


  Die jährliche Niederschlagsmenge der drei Regionen unterscheidet sich erheblich voneinander. Im Kongobecken überschreitet sie die Marke von 1500 mm. Die Feuchtigkeit wird hier im Wesentlichen aus dem südlichen Atlantischen Ozean zugeführt. Auch im südlichen Teil Westafrikas wird der Wasserdampf, der für Niederschläge nötig ist, vom Meer herantransportiert. Deutlich mehr Niederschläge an der Ostküste von Madagaskar (2000–3000 mm im Jahr) sind durch die Berge bedingt. Tropische Regenwälder sind nur an der Ostküste Madagaskars zu finden, da der Westteil der Insel im Regenschatten der Gebirge liegt.


  Der zentralafrikanische Regenwaldgürtel erstreckt sich von Kamerun und Gabun am Atlantik über den Kongo bis nach Kenia und Tansania am Indischen Ozean. Die Demokratische Republik Kongo ist das Land mit der größten Tier- und Pflanzenvielfalt. Seine Regenwälder beheimaten Zwergschimpansen, Gorillas, Okapis und Waldelefanten und in den Bergregenwäldern von Rwanda und Burundi sind die Berggorillas (Gorilla gorilla beringei) zu Hause. Im Kongobecken leben verschiedene Bevölkerungsgruppen, die alle vom Erhalt der Wälder abhängig sind. Dazu gehören sowohl die West-Bantus als auch die Pygmäen. Pygmäen ernähren sich von der Jagd und von den Früchten des Waldes, die sie auch als Medizin zu nutzen wissen. Zur Erhaltung der Artenvielfalt und der sensiblen Waldökosysteme wurde mit Unterstützung der Internationalen Union für die Erhaltung der Natur und der natürlichen Hilfsquellen (IUCN) das Zentralafrikaprojekt ins Leben gerufen, das für jedes Land einzelne Pilotprojekte entwickelt.


  
    Vom Aussterben bedroht


    
      Das Sumatra-Nashorn (Dicerorhinus sumatrensis) ist mit einer Schulterhöhe von nur 1,10–1,50 m der kleinste Vertreter der Nashörner. Die Heimat dieser Nashornart sind wenige Gebiete auf Südsumatra und Borneo, Thailand, Myanmar (Burma) und im malaiischen Reservat Sungei Dusun. Neben der Holzwirtschaft, die zunehmend ihren natürlichen Lebensraum vernichtet, werden sie oft Opfer von Wilderern, denn man schreibt ihrem Horn magische und medizinische Kräfte zu. Der Gesamtbestand des Sumatra-Nashorns wird auf 300 Tiere geschätzt, d. h. es ist unmittelbar von der Ausrottung bedroht. Deswegen hat das Washingtoner Artenschutzübereinkommen das Sumatra-Nashorn unter Schutz gestellt.

    

  


  Die Wälder Westafrikas wurden ursprünglich nicht von Menschen genutzt, da die Savanne einen komfortableren Lebensraum darstellte. Durch das Anwachsen der Bevölkerung rückte der immergrüne Wald jedoch immer stärker in das Zentrum des Interesses der Menschen, bot er doch eine Vielzahl von Pflanzen mit wirtschaftlicher Bedeutung. Die kommerzielle Nutzung von Wert-hölzern wie Mahagoni und Limba begann um 1880 und kaum hundert Jahre später waren schon fast zwei Drittel der Regenwaldfläche in Westafrika abgeholzt. Die heute noch verbliebenen 10 % versucht man durch Naturreservate zu erhalten. Auch in Madagaskar gibt es kleine Reste von Urwald. Aufgrund der geografischen Abspaltung von Afrika haben sich auf dem Eiland viele endemische Arten entwickelt, also Tiere und Pflanzen, die auf ein bestimmtes Verbreitungsgebiet beschränkt sind. Auf Madagaskar sind 80 % der Pflanzen und über 90 % der Amphibien- und Reptilienarten endemisch und auch die Lemuren trifft man nirgendwo sonst auf der Welt an. Die Flora Madagaskars stellt 683 Orchideen-Arten.


  Von der ursprünglichen Regenwaldfläche Madagaskars sind aufgrund von Abholzung und Brandrodung nur noch 10 % übrig.


  Die Regenwälder Australiens


  Die Regenwälder dieses Kontinents erstrecken sich entlang der Nordostküste. Sie umfassen im Bundesstaat Queensland eine Fläche von insgesamt 10 500 km2. Es handelt sich um zwei Regenwaldgebiete, die durch Eukalyptuswälder voneinander getrennt sind. Das größere der beiden liegt zwischen Cooktown und Townsville und führt bis auf die Berghänge des Mount Bartel, der eine Höhe von 1600 m erreicht. Das zweite Gebiet liegt weiter im Norden auf der Kap-York-Halbinsel. Die Artenvielfalt dieser Wälder ist gering, die Anzahl der Blütenpflanzen beträgt lediglich 10 % derjenigen in den Regenwäldern Südostasiens. Über die ursprüngliche Größe der Regenwaldgebiete gibt es unter Wissenschaftlern unterschiedliche Theorien, unbestritten ist jedoch die Tatsache, dass heute nur noch Relikte erhalten sind. Die größte Bedrohung für die australischen Wälder sind Waldbrände, die fast jedes Jahr in diesen Regionen wüten. Die Regenwälder Australiens sind bis auf die Kap-York-Insel mit einem generellen Fällverbot belegt und als Welterbe ausgewiesen.


  Die Dschungel Südostasiens


  In Südostasien haben sich Mangrovenwälder, Küsten- und Sumpfwälder, Tieflandwälder und Monsunwälder entwickelt. Neben 500 verschiedenen Säugetieren und mehr als 1600 Vogelarten sind hier auch rund 30000 höher entwickelte Pflanzenarten zu finden. Die letzten Regenwaldreste Südasiens befinden sich entlang der Westküste, den sog. Westghats und in den Bergen der Insel Sri Lanka. Auf dem südostasiatischen Festland wurden die Wälder ebenfalls aufgrund wirtschaftlicher Interessen so stark zerstört, dass die dort vorkommenden Reste nicht mehr als Regen- oder Monsunwälder bezeichnet werden können. In den Regenwäldern Südostasiens leben einige der seltensten Tiere: Auf Borneo gibt es fliegende Schlangen und Frösche, auf Sumatra stampfen Nashörner durch die Wälder und auf Papua-Neuguinea leben 38 Arten des Paradiesvogels. Die Regenwälder Borneos und Sumatras sind auch die Heimat der Orang-Utans.


  Über die Insel Neuguinea erstrecken sich mit etwa 35 Mio. ha die ausgedehntesten und artenreichsten Regenwälder. 9000 verschiedene Pflanzenarten, hunderte endemischer Vogelarten, Schmetterlinge und die unterschiedlichsten Säugetierarten wie Flughunde und Baumkängurus bewohnen die Waldgebiete. In Südostasien ist vor allem die Papierindustrie für die rasante Abholzung verantwortlich. Schätzungsweise 60 bis 70 % der Urwälder in Indonesien und Papua-Neuguinea sind vernichtet.


  LEBEN IN DER GRÜNEN HÖLLE


  Auch wenn man es angesichts der Artenfülle auf den ersten Blick vermuten könnte – das Paradies auf Erden sind die tropischen Regenwälder für ihre Bewohner nicht. Hohe Temperaturen und ergiebige Niederschläge erfüllen den Wald mit schwüler, feuchtheißer Luft, die alles Leben scheinbar zum Stillstand kommen lässt. Auch der typische Aufbau des Regenwaldes in Stockwerke mit ihren wechselnden Lichtverhältnissen und Nahrungsangeboten erschwert das Leben in diesem ohnehin komplexen Lebensraum zusätzlich. Doch die Tiere und Pflanzen der tropischen Regenwälder haben es verstanden, sich durch eine perfekte Anpassung mit diesen extremen Bedingungen zu arrangieren. So konnte sich im Laufe der Evolution eine Artenvielfalt entwickeln, die auf der Erde ihresgleichen sucht – die aber andererseits schon bei kleinen Änderungen der Rahmenbedingungen aufs Höchste gefährdet ist.


  Inhalt


  Aufbau in Etagen


  Unerreichte Artenvielfalt


  Überlebenstricks der Tiere


  Aufbau in Etagen


  Viele Besucher und sogar Wissenschaftler sind bei ihrem ersten Besuch im tropischen Regenwald enttäuscht, denn sie finden nur Dunkelheit und Stille vor. Nur ein Bruchteil des Sonnenlichts erreicht überhaupt den Waldboden und nur sehr anspruchslose und wenig farbenfrohe Pflanzen fristen hier ein Leben im Schatten. Nur wenn ein abgestorbener oder morscher Baumriese fällt, wird für kurze Zeit der Himmel sichtbar. Das eindringende Licht gibt das Startsignal für viele Jungbäume und Keimlinge, die dafür sorgen, dass die Lücke innerhalb kürzester Zeit wieder zuwächst. Die eigentliche Vielfalt und Pracht des Waldes zeigt sich erst, wenn man mit Seilen in die Bäume klettert oder sich per Hängebrücke durch die Kronen der Bäume bewegt, denn die meisten Tier- und Pflanzenarten des Urwalds sind in der mittleren Baumschicht anzutreffen.


  Die Riesen im Obergeschoss


  Im Tieflandregenwald können sich bis zu vier verschiedene Wachstumsstockwerke entwickeln. Dabei ragen die Baumriesen des Obergeschosses mit bis zu 80 m Höhe weit über das geschlossene Kronendach, das »nur« 35 m hoch wird, hinaus. Darunter bilden sich, je nach Lichteinfall, ein bis zwei weitere Etagen aus, die von Stauden, Farnen und Pilzen besiedelt werden. Kräuter und Sträucher am Boden hingegen, wie wir sie aus unseren Wäldern kennen, sind in der Regel nur spärlich vorhanden, Gräser fehlen meist völlig.


  Die oberste Etage bilden die sog. Überständer, einzelne Bäume, die wie große Schirme das geschlossene Kronendach des Regenwaldes überragen. Diese Urwaldriesen erreichen eine Höhe von 50–80 m und werden damit etwa doppelt so hoch wie unsere heimischen Bäume; ihre Äste verzweigen sich erst oberhalb der Kronen der niedrigeren Bäume. Beispiele für solche großen Baumarten sind der Kanonenkugelbaum (Couroupita guianensis), der seinen Namen seinen hartschaligen, bis zu 20 cm großen runden Früchten verdankt, der Kapokbaum (Ceiba pentrandra), dessen Fasern als Füllmaterial begehrt sind, und der als Holzlieferant wichtige Mahagonibaum (Swietenia mahagoni). Sowohl Kapok- als auch Mahagonibaum bilden mächtige, meterhohe Brettwurzeln aus. Sie dienen einerseits der besseren Verankerung dieser Giganten in der Erde und verbessern andererseits die Sauerstoffaufnahme, die im feuchten, kaum durchlüfteten Urwaldboden nur schlecht möglich ist.


  In den Kronen der Überständer nistet eine einzigartige Adlerart, die Harpyie (Harpia harpyja), die zusammen mit dem weiter unten lebenden Jaguar an der Spitze der Nahrungspyramide des Amazonasregenwaldes steht. Zur Beute dieses Adlers gehören Affen, Faultiere, Nasenbären und Agutis.


  Die Bäume der mittleren Schicht


  Das eigentliche geschlossene Kronendach findet man in der mittleren Schicht, wo die Bäume etwa 30–35 m hoch werden. Hier ist die Artenvielfalt mit Abstand am größten. In dieser Region ist genügend Licht vorhanden, so dass die Pflanzen Fotosynthese betreiben können, bei der organische Substanz aufgebaut und Sauerstoff freigesetzt wird; dieser Prozess ist die Lebensgrundlage aller höheren Organismen.


  Im tropischen Regenwald entfallen auf die Lebensform »Baum« rd. 70 % aller Pflanzenarten. Die einzelnen Bäume haben meist einen schlanken und geraden Stamm, der sich bis zur Krone nur wenig verzweigt. Die Rinde ist dünn und ohne Borke, denn angesichts der hohen Feuchtigkeit im Inneren des Waldes wird kein Verdunstungsschutz benötigt. Während die Überständer mit schirmförmigen, alles überspannenden Kronen beeindrucken, sind die Wipfel der Bäume des mittleren Höhenbereichs eher kugelig oder länglich geformt. Die Blätter sind meist ganzrandig (nicht gezackt oder gezähnt), ledrig und nicht behaart. Ihre Größe ist je nach Luftfeuchtigkeit sehr unterschiedlich. Je feuchter das Klima, desto größer ist der Unterschied zwischen den oberen, eher kleinen Blättern, die dem Sonnenlicht ausgesetzt sind, und den unteren Schattenblättern. Letztere sind größer, um noch den letzten Rest des wenigen, die Kronen durchdringenden Lichts auffangen zu können; außerdem verdunsten sie im Schatten weniger Wasser.


  Stockwerke des Regenwaldes


  Die Baumkronen bieten vielen Epiphyten einen Platz an der Sonne. Diese fangen einen Teil der weiter oben anfallenden toten organischen Masse auf, woraus sich dann wieder Humus bildet, aus dem diese Pflanzen ihre Nährstoffe beziehen.


  Beim Überfliegen eines tropischen Regenwalds fallen einem rötlich und gelblich »blühende« Bäume ins Auge, die aus dem Grün hervorstechen. Bei genauerem Hinsehen entpuppen sich die vermeintlichen Blüten jedoch als noch nicht vollständig entfaltete Blätter, die bunt gefärbt sind.


  Zu den typischen Baumarten in dieser mittleren Schicht gehören verschiedene Ficus-Arten, wie beispielsweise der aus Südostasien stammende Gummibaum (Ficus elastica). Die Blätter der Ficus-Arten weisen eine Besonderheit auf: Sie sind mit einer dicken, verdunstungsmindernden Wachsschicht umgeben. Dies mutet auf den ersten Blick paradox an, scheint doch in den feuchten Tropen kein Wassermangel zu herrschen. Doch die direkt besonnten Blätter im Kronendach sind extrem von Überhitzung und Austrocknung bedroht, da sie in Äquatornähe fast senkrecht von den auch noch besonders intensiven Sonnenstrahlen getroffen werden.


  Weitere Vertreter der Kronenschicht sind die in Amazonien heimischen Jacaranda acutifolia und Parakautschukbaum (Hevea brasiliensis).


  Große Vielfalt an Tierarten


  In allen Etagen des tropischen Regenwalds sind die Insekten sowohl mengen- als auch artenmäßig die Rekordhalter. Schmetterlinge, Käfer und Libellen erreichen hier Größen, die man sich in den gemäßigten Breiten nicht vorstellen kann. Die Tagfalter der Gattung Morpho beispielsweise, die in Süd- und Mittelamerika vorkommen, bringen es auf eine Flügelspannweite von 18 cm. Aber auch die Ameisen haben die Kronenregion erobert, wo sie ihren Lebensraum in den Wurzelballen der dort ansässigen Epiphyten mit Tausendfüßern und Skorpionen teilen.


  Auch viele Amphibien und Reptilien haben sich die Etage der Baumkronen als Lebensraum erschlossen. Da die Sonneneinstrahlung hier sehr hoch ist, müssen sich die Tiere vor drohendem Sonnenbrand schützen. Einige Froscharten wie etwa der Makifrosch (Phyllomedusa vaillanti) überziehen ihre gesamte Körperoberfläche mit einer wachsartigen Schicht, die von speziellen Hautdrüsen gebildet wird. Baumschlangen wie der Grüne Hundskopfschlinger (Corallus caninus) sind sehr schlank und wirken seitlich zusammengedrückt. Auch dadurch wird die Strahlungsmenge reduziert, die den Körper trifft.


  In den Baumkronen tummelt sich eine Vielzahl von Vögeln, die durch ihr prachtvoll schillerndes Gefieder bestechen. Papageien beispielsweise findet man in allen Regenwäldern der Erde, was das hohe stammesgeschichtliche Alter dieser Tiere belegt. Ihr stabiler Schnabel leistet ihnen sowohl beim Knacken harter Früchte als auch beim Klettern im Geäst gute Dienste. Auch die Kolibris kommen bei der hoch oben angebotenen Blütenfülle auf ihre Kosten. Ihre winzigen Nester werden an den Blattspitzen angelegt, so dass sie für Fressfeinde unerreichbar sind. Unter den Säugetieren haben sich besonders Faultiere und Affen an das Leben in den Baumkronen angepasst. Faultiere sind in Bezug auf ihre Nahrung nicht sehr wählerisch. Sie können ihren Kopf mühelos um 180° drehen und müssen sich so beim Pflücken der Blätter kaum bewegen. Selbst ihr Verdauungsprozess ist an das Leben in den Bäumen angepasst, denn sie müssen nur alle acht Tage herabsteigen, um ihren Kot auf der Erde abzusetzen.


  Lebensraum Baumstamm


  Im Bereich der Baumstämme herrschen aufgrund des Lichtmangels bereits ähnliche Verhältnisse wie auf dem Boden. Hier findet man zahlreiche Lianen, die zwar in der Erde verwurzelt sind, aber auf ihrer Suche nach Licht an den Stämmen nach oben klimmen. Durch diesen Trick ersparen sie sich den Aufbau von Stützgewebe, auf das sie ohne diese Kletterhilfen angewiesen wären.


  Charakteristisch für die Tropen ist auch die sog. Kauliflorie, die Stammblütigkeit. Die Blüten und damit auch später die Früchte mancher Baumarten entwickeln sich direkt am Stamm. Dadurch fallen die Blüten zum einen wesentlich stärker auf als im grünen Blätterdach und zum anderen sind sie für viele Tierarten leichter zu erreichen. Denn die Verbreitung der meisten kaulifloren Arten erfolgt überwiegend mit Unterstützung der Fledertiere (Ordnung Chiroptera). So sorgen beispielsweise Fledermäuse für die Bestäubung der Blüten und die Flughunde für die Verbreitung ihrer Früchte und Samen.


  Kurzlebige Strauchschicht


  Eine ausgeprägte Strauchschicht entwickelt sich nur vorübergehend auf Lichtungen, die ein umgestürzter Baum im Wald hinterlässt, denn nur hier dringt die Sonne bis auf den Boden vor. Auf einer solchen Lichtung ist der Konkurrenzkampf um das Licht besonders gut zu beobachten: Baumkeimlinge, die bisher im Schatten der Großen standen, schießen nun ungezügelt in die Höhe. Innerhalb kürzester Zeit entsteht so ein undurchdringliches Grün aus jungen Bäumen, Farnen und lebhaft gefärbten Blütenpflanzen, auf deren Blättern sich wiederum Epiphylle ansiedeln. Ein typischer Vogel solcher Lichtungen ist der Kolibri (Familie Trochilidae), der durch die leuchtenden Blüten angelockt wird.


  Dank ihrer langen spitzen Schnäbel können die Vögel problemlos an den tief im Inneren der Blüten versteckten süßen Nektar gelangen.


  Tief beschattete Bodenschicht


  Lediglich etwa 1 % des Lichts, das auf das Blätterdach trifft, gelangt durch die dichten Baumkronen nach unten auf den Boden. In der unteren Etage dominieren deshalb die Farben Grün und Braun. Hier ist es dunkel und stickig, denn es herrscht eine hohe Luftfeuchtigkeit und von Wind ist nichts zu spüren.


  Die Vegetation ist insgesamt spärlich und besteht fast ausschließlich aus jungen Schösslingen, die zum Licht emporstreben. Kräuter sind nur selten zu finden. Die Pfeilwurzgewächse (Familie Marantaceae) sind eine der wenigen erfolgreichen krautigen Pflanzenfamilien, die unter solch ungünstigen Lichtverhältnissen gedeihen. Die Oberseite der Blätter ist mattgrün bis schwarz, die Unterseite dagegen rötlich gefärbt, so dass die Pflanzen das Licht besser ausnutzen und auch im Dunkel der Unterschicht erfolgreich Fotosynthese betreiben können. Einige Vertreter sind hierzulande wegen ihrer attraktiven Blätter als Zierpflanzen geschätzt.


  Der Boden selbst ist das Reich der Pilze, die in den unterschiedlichsten Farben und Formen auftreten. Für den Stoffkreislauf des Waldes, bei dem tote Biomasse wiederaufbereitet wird, spielen Pilze eine zentrale Rolle als Zersetzer. Um ihre Arbeit erfolgreich verrichten zu können, benötigen sie vor allem Wärme und Feuchtigkeit – Bedingungen, wie sie auf der untersten Etage des Regenwaldes gegeben sind. Die Pilze erhalten beim biologischen Recycling tatkräftige Unterstützung aus dem Tierreich. Myriaden von Termiten, Ameisen und anderen Kleinorganismen wie Milben oder Springschwänzen leben in und von der feuchten Laubstreu und übernehmen ihren Teil dieser Aufgabe. Größere wirbellose Tiere wie Regenwürmer findet man in der obersten Bodenschicht nur selten, denn der Untergrund ist aufgrund des dichten Wurzelgeflechts unter der dünnen Auflage von Laubstreu undurchdringlich.


  Vielfältiges Leben in und über dem Erdboden


  Unterirdisch leben die nachtaktiven Blattschneiderameisen (Gattung Atta). Sie schneiden Blätter und andere Pflanzenteile in Stücke und transportieren sie in ihre Nester unter der Erde, die einen Durchmesser von bis zu 15 m erreichen können. Diese »Beute« bildet den Nährboden für einen mit den Ameisen in Symbiose lebenden Pilz. Die Ameisen hegen und pflegen ihn, im Gegenzug dient er ihnen als Nahrung.


  Amphibien und Reptilien sind ebenfalls im Schatten anzutreffen. Viele Arten sind in ihrer Färbung so perfekt an ihre Umgebung angepasst, dass man sie erst entdeckt, wenn sie aufgeschreckt werden. Zu ihnen gehören z. B. die Pfeiffrösche (Gattung Leptodactylus), die durch eine für Amphibien ungewöhnliche Fortpflanzungsweise auffallen, denn sie sind für das Ablaichen nicht auf Wasser angewiesen: Die Weibchen legen die relativ großen, dotterreichen Eier direkt auf den Boden ab. Der Nachwuchs durchläuft das Kaulquappenstadium innerhalb der schützenden Eier und die kleinen Frösche schlüpfen bereits fertig entwickelt. Der Holzstückchenfrosch (Edalorhina perezi), der einem bemoosten Stück Rinde ähnelt, bewahrt seinen Laich vor dem Austrocknen, indem er ihn mit einer Schaumkugel umgibt. Die äußere Schicht dieser Hülle wird hart und hält so die für die Entwicklung der Eier nötige Feuchtigkeit im Innern zurück. Zu den gefürchteten südamerikanischen Vertretern der Schlangen in der Laubschicht gehören Buschmeister (Lachesis muta) und Lanzenotter (Bothrops atrox). Der Buschmeister – mit einer Länge von 3,80 m eine der längsten Schlangen der Welt – ernährt sich hauptsächlich von pflanzenfressenden Säugern. Überraschenderweise haben auch einige Vogelarten ihren Lebensraum auf tropischen Waldböden gefunden, wie etwa die gut getarnte Nachtschwalbe (Nyctidromus albicollis), die ihr Nest auf dem Boden anlegt. Ihr Schnabel ist breit, tief eingeschnitten und mit Borsten versehen, so dass er dem Vogel als praktisches Tastorgan auf der nächtlichen Jagd nach Insekten außerordentlich hilfreich ist. Pflanzenfressende Säugetiere, die am Boden des Regenwaldes leben, sind auf Lichtungen und Flussufer angewiesen, denn nur dort können die lichthungrigen Gräser gedeihen. Auf der Suche nach Nahrung müssen sie oft weite Strecken durch ein Gewirr von Lianen, Wurzeln und Ästen zurücklegen. Dank kurzer Gliedmaßen und eines keilförmigen Rumpfs gelingt es ihnen jedoch, sich leicht einen Weg durch das Unterholz zu bahnen. Solche Pflanzenfresser sind beispielsweise die Pekaris oder Nabelschweine (Familie Tayassuidae), die sich jedoch nicht ausschließlich vegetarisch ernähren.


  Große, fleischfressende Säugetiere bekommt man im Regenwald nur selten zu Gesicht. In Amazonien heimisch ist der Jaguar (Panthera onca), mit einem Körpergewicht von bis zu 160 kg die größte Wildkatze Amerikas. Als guter Schwimmer hält er sich gerne in der Nähe von Flüssen auf, wo er seine bevorzugten Beutetiere – Wasserschweine (Hydrochoerus hydrochaeris) und Tapire (Familie Tapiridae) – findet. Das Riesengürteltier (Priodontes giganteus) ist ebenfalls ein bodenbewohnender Spezialist des tropischen Regenwalds. Die nachtaktiven Tiere verbringen den Tag in einem Loch, das sie selbst graben und erst nachts verlassen, um auf die Suche nach Ameisen und Termiten zu gehen.


  Unerreichte Artenvielfalt


  Die tropischen Regenwälder sind die komplexesten Landökosysteme der Erde und zeichnen sich durch eine große Vielfalt an Pflanzen und Tieren aus. In welchen Dimensionen sich diese Vielfalt bewegt, wurde erst deutlich, als man gegen Ende der 1970er Jahre damit begann, die Kronenregionen intensiv zu erforschen: Dabei entdeckte man allein in der Krone eines einzigen Baumes 1200 verschiedene Käferarten. Bis heute sind weltweit ca. 1,75 Mio. Pflanzen- und Tierarten beschrieben worden.
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  Die südamerikanischen Erdbeerfröschchen sind in ihrem Bestand bedroht.


  
    Hot Spots der Artenvielfalt


    
      Hot Spots sind Gebiete, die sich durch eine extrem hohe Vielfalt an Pflanzen- und Tierarten auszeichnen. So gehören die tropischen Anden und der südostasiatische Raum zu den artenreichsten Regionen der Erde. Die höchste Pflanzenvielfalt, nämlich über 40 000 Arten, konzentriert sich auf nur 2 % der kontinentalen Erdoberfläche. Dieser »Hot Spot« umfasst die Länder Kolumbien, Ecuador und Peru. Auf den artenreichsten Regenwaldflächen gehört jeder zweite Baum zu einer anderen Art. Besonders deutlich wird diese Artenfülle auch an der Gruppe der Insekten. Der peruanische Zoologe Gerardo Lamas entdeckte beispielsweise in dem 55 km2 großen Tambopata-Reservat über 1200 Schmetterlingsarten.

    

  


  Vergleich der Artenvielfalt in Deutschland und Amazonien


  Globales Diversitätsgefälle


  Der Bereich um den Äquator, also die tropische Zone, ist die mit Abstand artenreichste Großregion der Erde; so kommen beispielsweise von den weltweit 250 000 bekannten Pflanzenarten fast 70 % in den Tropen und Subtropen vor. Diese äquatoriale Vielfalt wird noch deutlicher, wenn man sich die Verteilung von verschiedenen Baumarten auf einer festgelegten Fläche anschaut: Auf einem 330 ha großen Regenwaldstück in Peru wurden 300 verschiedene Baumarten gefunden.


  Aber nicht nur die Flora, auch die Tierwelt ist in den Regenwäldern wesentlich reicher als in den gemäßigten Zonen. So bergen die Tropengebiete fünf- bis siebenmal mehr Reptilienund Amphibienarten als unsere Breiten und die Artenzahl der Vögel ist immer noch doppelt so hoch. Bei den Insekten jedoch ist der Unterschied am beeindruckendsten, denn auf der Größe eines Fußballfeldes findet man etwa 40 000 verschiedene Arten.


  Gründe für die Vielfalt


  Die Erde und damit auch die Regenwälder waren in den letzten Jahrmillionen vielen Warm- und Eiszeiten ausgesetzt. Während der letzten Eiszeit vor ca. 13 000 Jahren wurden die tropischen Regenwälder stark zurückgedrängt, so dass zu Beginn der aktuellen Warmzeit nur noch einzelne Inseln übrig waren. In diesen feuchten Rückzugsgebieten konnten sich zahlreiche Arten halten und die ungünstigen Perioden überdauern. Da diese Restregenwaldbestände voneinander isoliert waren, entwickelten sich in verschiedenen Gegenden jeweils unabhängig neue Pflanzen- und Tierformen, die sich genetisch, also in ihrem Erbgut, voneinander unterschieden. Für Amazonien hat man versucht, diese Verinselung der Pflanzenpopulationen, die zu Beginn der Warmzeit wieder zu einem einheitlichen Waldgebiet zusammenwuchsen, nachzuvollziehen. Zahlreiche vegetationskundliche und geowissenschaftliche Untersuchungen kamen tatsächlich zu dem Schluss, dass die Zentren von Artenreichtum und Endemismus, also auf ein bestimmtes Gebiet begrenzter Arten, den Bereichen entsprechen, die auch während der Eiszeit bewaldet waren.


  Am Boden des tropischen Regenwalds ändert sich die Zusammensetzung der Arten alle 100 bis 1000 m. Dabei lassen sich sog. Populationszentren beobachten, die einer Art die für sie optimalen Lebensbedingungen bieten. An solchen Stellen, die von den Ökologen als »Quellen« bezeichnet werden, ist die Populationsdichte besonders hoch, d. h., hier sind viele Individuen einer Art anzutreffen. Ihnen gegenüber stehen die sog. Senken, in denen die Lebensbedingungen nicht ausreichen, um eine Population zu erhalten.


  Dieses Modell liefert eine mögliche Erklärung für die hohe Artenvielfalt von tropischen Regenwäldern, nämlich insofern als bestimmte Tierarten oft nur in kleinen Gebieten zu finden sind, wo sie oft sogar nur eine Etage besiedeln. Einige Arten kommen nur auf ein paar hundert Quadratmetern vor und sonst nirgends auf der Welt. Die Zerstörung einer Regenwaldfläche ist somit oft gleichbedeutend mit der vollständigen Auslöschung bestimmter Arten, die an ebendiesem Ort leben.


  Nebeneinander und Miteinander


  Bei der Suche nach den Gründen für die große Vielfalt an Pflanzen und Tieren muss erst einmal geklärt werden, welche Bedingungen dieses bunte Miteinander und Nebeneinander der Arten überhaupt ermöglichen.


  Die Ressourcen sind auch im Regenwald trotz optimaler klimatischer Bedingungen begrenzt. Die Lösung für ihre beste Nutzung liegt in der Spezialisierung der Arten. Sie besetzen eine sog. ökologische Nische, die in Bezug auf Raum, Zeit, Nahrung und Fortpflanzung genau ihren Ansprüchen gerecht wird. Durch seinen charakteristischen Aufbau in Etagen offeriert der tropische Regenwald den Bewohnern eine Fülle von Versteckmöglichkeiten, Nahrungsquellen und Brutplätzen. Bereits ein einzelner Baum bietet die unterschiedlichsten Lebensräume. Seinen Stamm nutzen z. B. Lianen als Kletterhilfe. Der bei uns als Zimmerpflanze bekannte Philodendron (Philodendron scandens) erklimmt die Baumrinde mit saugrüsselartigen Wurzeln. Nachtaktive lebende Schildkröten-Geißelspinnen (Ordnung Amblypygi) verstecken sich tagsüber in den Spalten von Brettwurzeln, die sie erst in der Dämmerung verlassen. Weiter oben am Stamm nutzen Laubfrösche mit Regenwasser gefüllte Baumhöhlen zum Ablaichen. Im Kronenraum herrschen völlig andere klimatische Verhältnisse. Hier oben haben die andere Pflanzen besiedelnden Epiphyten ideale Lebensbedingungen. Sie wurzeln auf Ästen großer Bäume, ohne diesen jedoch Wasser oder Nährstoffe zu entziehen. Zu dieser Pflanzengruppe gehören Bromelien, Orchideen, zahlreiche Farne und sogar Kakteen. Diese Gewächse bieten ihrerseits vielen Kleinorganismen Lebensräume. So dienen kleine Wassertümpel, die sich in den Blattrosetten der Epiphyten bilden, u. a. Malariamücken der Gattung Anopheles als Brutstätte.


  Ständige Erneuerung – Garant der Vielfalt


  Obwohl die Baumriesen des tropischen Urwalds sehr alt werden können, sind sie natürlich nicht unsterblich. Aufgrund der Last der Epiphyten stürzt ein überalterter Baum meist vollständig um und reißt dabei auch noch Nachbarbäume mit, die eine Schneise der Verwüstung mit zerbrochenen Stämmen und einer Masse am Boden liegender Pflanzen hinterlassen. Dadurch entsteht eine Lichtung, in der das Sonnenlicht den Boden erreicht. Diese baumfreie Fläche gibt zahlreichen Baumkeimlingen die Chance, mithilfe der nun zum Boden gelangenden Sonnenenergie dem Kronendach entgegenzuwachsen. Aber nicht nur für kleine Bäume, sondern auch für viele andere Pflanzen und Tiere sind solche Lücken im Urwald überlebenswichtig. Das Zersetzen der dann in großer Menge anfallenden toten Biomasse wird von unzähligen Käfern, Springschwänzen, Tausendfüßern und Termiten vorangetrieben. Ein Jahr nach dem Tod eines Giganten ist die Lichtung oft schon kaum mehr zu erkennen.


  Das Leben im Regenwald ist nicht statisch, sondern befindet sich in einem ständigen Fließgleichgewicht. Das Resultat dieser natürlichen Dynamik ist ein Mosaik aus Flächen, deren Flora und Fauna sich in verschiedenen Entwicklungsphasen befindet. Auf kleinen Lichtungen bekommen die Bäume der unmittelbaren Umgebung die Möglichkeit, eine Lücke im Kronendach zu schließen. Die Keimlinge führen oft ein jahrelanges »Schattendasein«, bevor die Sonne zu ihnen auf den Waldboden durchdringen kann und ihnen ein schnelleres Wachstum ermöglicht. Die Artenzusammensetzung bleibt hier daher gleich. Größere Lichtungen werden dagegen zunächst von sog. Pionierarten besiedelt. Das sind besonders schnellwüchsige, Licht liebende Baumarten, die perfekt an die klimatischen Bedingungen der Bestandslücken angepasst sind. Im Schatten dieser Pioniere entsteht wiederum eine kleine, besonders artenreiche Lebensgemeinschaft aus Pilzen, Fröschen, Spinnen und vielen anderen Arten. Die Lebensdauer solcher Pioniergesellschaften ist im Vergleich zum restlichen Bestand eher kurz. Nach dem Absterben dieser ersten Besiedler wachsen die Keimlinge der sog. Klimaxarten nach, also solcher Baumarten, die am Ende einer Abfolge von Organismengemeinschaften, einer Sukzession, stehen. Sie bilden eine stabile Lebensgemeinschaft, bis der nächste Baumriese eine Schneise schlägt. Der ständige Wechsel zwischen Klimax- und Pionierarten ist die Grundlage des dynamischen Gleichgewichtes und ein wichtiger Garant der Artenvielfalt.


  Wahrscheinlich sind noch mindestens 90 % der Arten, die in tropischen Regenwäldern leben, unentdeckt. Die Einrichtung von Schutzgebieten und Nationalparks soll dem Raubbau durch den Menschen entgegenwirken – zum Erhalt der biologischen Vielfalt sowie zum Schutz des Klimas der Erde.


  Überlebenstricks der Tiere


  Im tropischen Regenwald tummeln sich viele wenig bekannte Lebewesen, die sich vor neugierigen Blicken durch eine perfekt ausgebildete Tarnung zu schützen vermögen. Dabei können die Tiere des Urwaldes zwei verschiedene Strategien verfolgen: Die einen bevorzugen die perfekte Anpassung an ihre Umgebung und verschmelzen durch eine entsprechende Färbung mit dem grünbraunen Hintergrund des Waldes. Andere, eigentlich harmlose Tiere ahmen das Aussehen gefährlicher Arten nach.
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  Das Dreifingerfaultier benötigt aufgrund seiner geruhsamen Lebensweise wenig Nahrung.


  Flink oder gemächlich


  Das Leben in den Kronen der Bäume, hoch oben über dem Boden, erfordert ganz spezielle Anpassungen und Fähigkeiten, mit denen Pflanzen, aber auch Tiere ausgestattet sein müssen, wenn sie hier bestehen wollen.


  Affen und Faultiere beispielsweise sind für dieses Leben so hervorragend ausgerüstet, dass sie nur sehr selten von den Bäumen herabsteigen. Obwohl beide den gleichen Lebensraum besiedeln, haben sie sehr unterschiedliche Überlebensstrategien entwickelt. Während sich alle Affen Amazoniens wie gelenkige Akrobaten durch die grünen Wipfel bewegen, bevorzugen Faultiere eine wesentlich gemächlichere Lebensweise und hängen im wahrsten Sinne des Wortes den ganzen Tag »herum«.


  Greifschwanz- oder Klammerschwanzaffen leben in den Wäldern Mittel- und Südamerikas und können ihren starken Schwanz als fünfte Extremität benutzen. Die Unterseite der Schwanzspitze ist haarlos und die Haut ist so gefurcht wie die an den Händen und Füßen. Außerdem führen direkt vom Gehirn dicke und rasch leitende Nervenbahnen in diese Greifregion des Schwanzes und ermöglichen so blitzschnelle Reaktionen, z. B. ein schnelles Zugreifen, wenn der Affe abzustürzen droht. Mithilfe dieses Greifschwanzes können die Tiere einfach kopfüber an einem Ast hängen und dabei ihre Umgebung genau beobachten oder mit den verbleibenden vier Gliedmaßen Obst oder Samen pflücken und fressen. Die Finger bzw. Zehen sind lang und schlank und mit langen Nägeln bewehrt.


  Während der Daumen, anders als beim Menschen, nicht abspreizbar ist, kann der große Zeh den anderen gegenübergestellt werden. Im Gegensatz zu den flinken Affen scheint sich das Faultier überhaupt nicht zu bewegen. Es hängt oftmals jahrelang an ein und demselben Baum und hält sich dabei mit seinen langen, hakenähnlichen Klauen fest. Diese Klauen sind so stark auf diese Lebensweise ausgerichtet, dass das Tier kaum noch laufen kann. Wenn das Faultier dennoch herabsteigt, was einmal in der Woche vorkommt, weil es dann Kot absetzen muss, schleppt es sich mühsam und mit schleifendem Bauch über den Boden. Aber trotz dieser plumpen Fortbewegungsweise ist das Faultier seinen Feinden nicht völlig schutzlos ausgeliefert. In seinem Fell haben sich grüne Algen angesiedelt, die ihm einen grünlichen Schimmer verleihen – eine perfekte Tarnung in der dichten Vegetation. An ihren Ästen hängend sind Faultiere auch vor schweren Raubkatzen geschützt, die ihnen sonst eventuell gefährlich werden könnten. Wagen sich diese Jäger zu weit nach vorn, drohen sie abzustürzen.


  Nur gegen seinen Hauptfeind, die Harpyie (Harpia harpyja), eine Adlerart des Amazonasregenwaldes, hat das Faultier keine Chance. Allerdings bleibt das fast völlig unbewegliche Faultier meistens unentdeckt, da der große Raubvogel nach sich bewegender Beute Ausschau hält. Zur Abwehr vor anderen Fressfeinden setzt das Faultier meist sehr erfolgreich seine scharfen Krallen als Waffen ein.


  Fliegen ohne Flügel


  Abgesehen vom Faultier, das seine ganz eigene Strategie entwickelt hat, im Urwald zu bestehen, ist es für die meisten Tiere überlebenswichtig, sich mit einer gewissen Geschwindigkeit durch die Baumkronen bewegen zu können. Neben den Affen haben deshalb auch andere Tiere diese Fähigkeit entwickelt und können aufgrund eines besonderen Körperbaus auch ohne Flügel direkt von Krone zu Krone gelangen. Zu diesen sog. Gleittieren gehören neben den Flughörnchen auch die Flugechsen, die Flugfrösche und der Riesen fluggleiter. Viele haben Hautlappen ausgebildet, die wie Fallschirme wirken und es den Tieren ermöglichen, über gewisse Strecken durch die Luft zu segeln oder zu gleiten. Die meisten dieser Arten sind nicht miteinander verwandt – ein Beispiel dafür, wie ähnliche Lebensweisen einen ähnlichen Körperbau bedingen können; dieses Phänomen wird fachsprachlich als »Konvergenz« bezeichnet.


  Beim Flugdrachen (Draco volans), einer in den Regenwäldern Südostasiens beheimateten Echse, ist zwischen den verlängerten Rippen eine Hautmembran gewachsen, die die Echse bei Bedarf regelrecht aufklappen kann. Zum Flug, der eigentlich ein Gleiten ist, spreizt der Flugdrache seine Rippen und die Membran spannt sich zu einer steifen Tragfläche. Der abgeplattete Körper verbessert zudem die aerodynamischen Eigenschaften, der Schwanz dient als Steuerruder. Auf diese Weise kann der Flugdrache bis zu 8 m weit durch die Luft segeln.


  Der südamerikanische Frosch Agalychnis spurrelli gleitet mithilfe von Schwimmhäuten zwischen seinen Zehen. Zielsicher steuert er seinen Flug durch Einziehen und Ausstrecken seiner Gliedmaßen.


  Insekten müssen im Dschungel mitunter immense Höhenunterschiede bewältigen, um ihre Nahrung zu suchen und ihre Brutpflege zu betreiben. Dabei legen sie die Strecken nicht selten im Fluge zurück. Das gilt interessanterweise auch für Insekten, die gar keine Flügel besitzen.


  Wissenschaftler haben beispielsweise nachgewiesen, dass tropische Ameisen, die aus 30 m Höhe aus den Kronen von Regenwaldbäumen fallen, ihren Sturz gezielt rückwärts zum Stamm des Baumes hin lenken können, um dort sicher zu landen. Nach einem anfänglich nahezu senkrechten Fall drehen sich die Tiere und richten ihre Hinterbeine zum Baumstamm hin aus, wobei sie sich mithilfe der Augen orientieren.


  Dieser Gleitflugtrick ist eine geschickte Strategie der Ameisen, nicht bis auf den Waldboden zu fallen und dann den langen Weg zurück in die Krone zu ihrem Nest antreten zu müssen.


  
    Grubenotter mit Lochkamera


    
      Im Gegensatz zum Menschen, der infrarote Strahlung nur indirekt als Wärme wahrnehmen kann, können Grubenottern, Boas und Pythonschlangen diese Strahlung sehr gut sehen. Diese Fähigkeit nutzen sie bei der Jagd auf Beute aus. Die Wärmestrahlung von Säugetieren und Vögeln, die ja beide eine Körpertemperatur von etwas unter 40 °C haben, liegt in diesem Spektralbereich und hebt sich nachts deutlich von derjenigen der kühleren Umgebung ab.


      Zwischen den Augen und den Nasenlöchern befinden sich zwei Hohlräume mit Wärmerezeptoren. Diese sog. Grubenorgane funktionieren wie einfache Lochkameras ohne Linse und Hornhaut. Aufgrund des sich überschneidenden Gesichtsfelds der beiden Infrarotaugen sieht die Schlange sogar räumlich und kann ihr Opfer genau orten. Die Grubenorgane gestatten es den Schlangen, Temperaturunterschiede von nur 0,2 °C wahrzunehmen. Versuche mit einer blinden Klapperschlange ergaben, dass sie ohne zu sehen in 98 % der Fälle ihre Beute erwischte.

    

  


  Mit allen Sinnen


  Nicht nur tagsüber, sondern auch nachts herrscht im Urwald reges Treiben. Wenn der Tag langsam geht und es immer dunkler wird, erwachen viele Tiere zum Leben, deren Sinnesorgane ganz besonders an die Dunkelheit angepasst sind.


  Die Meister des Nachtflugs sind die Fledermäuse. Sie verlassen sich bei ihren nächtlichen Streifzügen nicht auf ihre Augen, sondern auf die Echolotortung. Während des Flugs stoßen sie Rufe im hohen Ultraschallbereich aus und orientieren sich an Art und Richtung der zurückkommenden Schallwellen. Die Intensität und die Frequenz (Tonhöhe) dieser Wellen geben den Fledermäusen Aufschluss darüber, welche Hindernisse oder auch Beutetiere sich in ihrer Nähe befinden.


  Aber auch Töne, deren Frequenz unterhalb der menschlichen Hörschwelle liegen, »schallen« durch den nächtlichen Regenwald. Elefanten kommunizieren z. B. in diesem langwelligen Schallbereich miteinander. Über diese Art der Kommunikation bleiben die Tiere, die meist allein oder in Kleingruppen leben, über Kilometer hinweg in Kontakt. Infraschall breitet sich aufgrund der großen Wellenlänge wie Donnergrollen über große Distanzen aus. Elefantenkühe locken so zum Zeitpunkt ihrer Empfängnisbereitschaft Bullen an, die den Kühen normalerweise aus dem Weg gehen, benachbarte Elefantenherden koordinieren auf diese Weise ihre Wanderungen und warnen sich gegenseitig vor Gefahren. Den Rekord im Senden von langen Schallwellen hält der afrikanische Waldelefant (Loxodonta africana cyclotis), der Töne mit nur 5 Hz, also fünf Schwingungen pro Sekunde, erzeugen und wahrnehmen kann. Andere Elefantenarten kommunizieren über Töne im Bereich von 18–22 Hz.


  Den Tastsinn haben die nachtaktiven Geißelspinnen perfektioniert, die sich tagsüber in Spalten oder Höhlungen des Wurzelbereichs von Bäumen verstecken. Ihre Sehorgane sind zurückgebildet, aber ihr erstes Beinpaar ist zu langen, vielgliedrigen Tastorganen umgebildet und das zweite Extremitätenpaar, die Pedipalpen, ist zu einem Fangapparat umgestaltet. Auf der Jagd nach Heuschrecken, Nachtfaltern und anderen Insekten sitzen sie nachts meist ruhig an einem Platz und bewegen nur ihre Tastbeine in alle Richtungen, um nach möglichen Beutetieren »Ausschau« zu halten. Hat die Geißelspinne ihr Opfer ertastet, kriecht sie langsam immer näher, um dann blitzartig mit ihren »Fangarmen« zuzuschlagen.


  Auch im Bereich des Sehens haben die Tiere des Regenwaldes Sinneskräfte ausgebildet, welche die des Menschen weit übertreffen. Koboldmakis, Geckos und einige Froscharten sind mit riesengroßen Augen ausgestattet, die auch bei fortgeschrittener Dämmerung noch viel Licht einfangen können. Koboldmakis (Familie Tarsiidae), die zu den Halbaffen gehören und nur 20 cm groß werden, leben in den Urwäldern Indonesiens, Borneos, der Philippinen und anderer malaiischer Inseln. Auf kräftigen Sprungbeinen hüpfen sie durch den Wald auf der Suche nach Insekten und Kleintieren; ihre Leibspeise sind jedoch Eidechsen, die sie dank ihrer guten Augen mit der Hand fangen können.


  Keine Sinnesleistung, aber mit dem Gesichtssinn verbunden ist eine andere Anpassung, die nachts in Erscheinung tritt. Anstatt die Sinne zu schärfen, werden besondere Wege in der Signalerzeugung beschritten. So sammeln sich in den Regenwäldern z. B. tropischer asiatischer Küstenregionen nachts Myriaden von Leuchtkäfermännchen, die in einem jeweils artspezifischen Rhythmus Leuchtzeichen abgeben, um damit Weibchen anzulocken. Dieses Schauspiel ist von unseren einheimischen Glühwürmchen her bekannt, dort aber ungleich beeindruckender. Das Rätsel der Lichterzeugung wurde von dem französischen Wissenschaftler Raphael Dubois schon Ende des 19. Jahrhunderts gelöst. Er extrahierte aus verschiedenen Organismen, die leuchten konnten, den Leuchtstoff Luciferin und das dazugehörende Enzym Luciferase (von lateinisch Lucifer: »Lichtbringer«). Wenn das Enzym ein Luciferinmolekül spaltet, wird Energie in Form von sichtbarem Licht frei.


  Aber nicht nur der Sehsinn, sondern auch ein feiner Geruchssinn spielt für die Tiere im Regenwald insbesondere bei der Fortpflanzung eine große Rolle. Pheromone genannte chemische Botenstoffe, über die insbesondere Insekten miteinander kommunizieren, bleiben der menschlichen Nase zwar meist verborgen, die tierischen Adressaten dagegen nehmen sie z. T. noch über weite Entfernungen hin wahr. In den Mangrovenwäldern Panamas wurde beobachtet, dass eine Ameisenart bei Gefahr mit zwei verschiedenen Pheromonen ihre Truppen mobilisiert. Zuerst versprühen sog. Kundschafterinnen eine Substanz, deren Duftwirkung nur wenige Zenitmeter weit reicht. Anschließend legen sie jedoch eine Spur, die Scharen von Arbeiterinnen zum Abwehrkampf in einem Umkreis von mehreren Metern mobilisiert.


  Spezielle Mundwerkzeuge und andere Tricks


  Um an ihre Nahrung heranzukommen, haben viele Tiere der Tropenwälder nicht nur eigene Jagd- oder Fangstrategien entwickelt, sondern auch ihren Körperbau und insbesondere Extremitäten und Mundwerkzeuge den Erfordernissen angepasst. Bei der Familie der Tukane oder Pfefferfresser (Rhamphastidae) z. B. fällt als Erstes der überdimensionale Schnabel auf. Der Schnabel des Riesentukans (Rhamphastos toco) gehört mit einer Länge von 23 cm zu den größten Schnäbeln der Vogelwelt, wiegt jedoch trotz dieser Größe aufgrund seiner Leichtbauweise nur 30 g. Dieser Riesenschnabel leistet dem Tukan bei vielen Tätigkeiten gute Dienste und ist besonders bei der Futtersuche sehr nützlich. Der Vogel kann damit Früchte heranholen, die in den äußeren Bereichen der Äste hängen und sonst für die relativ schweren Tiere kaum zu erreichen wären. Mund, Lippen und Zunge des Zwergameisenbären (Cyclopes didactylus) sind ein Paradebeispiel für die Anpassung eines Tiers an seine Nahrungsquelle. Der Zwergameisenbär ist der kleinste Vertreter der Familie der Ameisenbären und gleichzeitig die einzige Art, die auf Bäumen zu Hause ist. Sein Speisezettel besteht ausschließlich aus Insekten, vorzugsweise Ameisen und Termiten, und wird nur gelegentlich durch Käfer ergänzt. Um an die begehrten Kerbtiere zu kommen, öffnen die Ameisenbären deren Nester mit den beiden großen gebogenen Krallen der Vorderbeine. Ameisenbären sind zahnlos, haben dafür aber eine sehr lange und klebrige Zunge. Damit stoßen sie mehrmals pro Minute in das aufgebrochene Ameisennest und ziehen ihre Beute heraus, die an dem zähen und klebrigen Überzug ihrer Zunge wie an einem Fliegenfänger haften bleibt. Die Insekten wandern unzerkleinert in den Magen, wo sie von starken Muskelwänden und der verhornten Magenwand zerrieben werden. Auch Chamäleons haben eine lange Zunge, die sie blitzschnell ausrollen können, um ihre Beute zu fangen.


  Diese Zunge kann halb so lang wie der Körper dieser Echsen werden. Wenn sich ein Chamäleon seiner Beute nähert, schaukelt es zur Tarnung nach jedem Schritt hin und her, um ein bewegtes Blatt vorzutäuschen. Wenn es nah genug ist, schnellt die klebrige Zunge lassoartig blitzschnell hervor und lässt dem Opfer keine Chance. Der für Chamäleons charakteristische Farbwechsel dient nicht nur der Tarnung, sondern ist eine Reaktion auf Temperaturunterschiede und wechselnde Lichtintensitäten sowie Spiegel psychischer Zustände der Tiere. Die ähnlich gebauten Zungen von Ameisenbär und Chamäleon sind ein weiteres Beispiel für Konvergenz.


  Auch die Spezialisierung auf eine bestimmte Nahrung ist eine Strategie, um sich dem Konkurrenzdruck um das Nahrungsangebot zu entziehen. Der in Südamerika heimische Hoatzin (Opisthocomus hoazin), ein Waldvogel, ernährt sich für Vögel ziemlich untypisch von Blättern. Bei der Aufspaltung der Nahrung helfen ihm (wie den Wiederkäuern bei den Säugetieren oder den Termiten bei den Insekten) Bakterien. Diese leben in seiner vergrößerten Speiseröhre und in seinem Kropf. Im Magen des Nasenaffen (Nasalis larvatus), der in den Mangrovenwäldern Borneos zu Hause ist, leben gleich mehrere Bakterienarten. Eine Gruppe spaltet, wie beim Hoatzin, die Zellulose der Blätter auf.


  Tarnen und Täuschen


  Wenn man im Regenwald lebt und sich weder durch scharfe Krallen verteidigen noch durch schnelle Beine oder Flügel fliehen kann, muss man einen anderen Weg finden, um seinen Fressfeinden zu entgehen. Deshalb haben beispielsweise viele Insekten des Regenwalds im Laufe der Zeit die Gestalt von Blättern oder Blüten angenommen und sind dadurch fast unsichtbar geworden. Eine solche Anpassung von Tieren durch Nachahmung von Gestalt, Farbe und Haltung eines Teils ihres Lebensraumes nennt man Mimese. Namen wie Stabheuschrecke, Wandelndes Blatt und Wandelnder Ast deuten schon darauf hin, dass diese Tiere bestimmte Teile von Pflanzen nachahmen.


  Damit die Tarnung wirkt, muss die Farbe des Tiers zum jeweiligen Untergrund passen, auf dem es sich gerade aufhält. Für Tiere, die ihren Aufenthaltsort öfters wechseln, ist es überlebenswichtig, diese Übereinstimmung immer wieder neu herzustellen. Dabei haben sie zwei Möglichkeiten: Entweder sie passen sich farblich den natürlichen Gegebenheiten an, oder sie suchen einen Untergrund auf, der zu ihrer Farbe passt. Besonders im tropischen Regenwald, wo viele Pflanzenarten miteinander konkurrieren, finden Tiere viele Vorbilder in den mannigfaltigen Formen und Farben von Blättern und Wurzeln. Die Laubheuschrecken (Familie Tettigoniidae) sind Meister der vollkommenen Tarnung, denn ihre Gestalt ist nicht von der eines Laubblatts zu unterscheiden. Sogar Flechtenimitate und Fraßlöcher lassen sich auf den Flügeln erkennen. Ihre Partnersuche haben sie ebenfalls an diese Tarnung angepasst. Sie verzichten dabei auf jegliche optische Signale, die ja dem Aufgeben ihrer Tarnung gleichkommen würden, und kommunizieren nur über Töne, die durch das Aneinanderreiben ihrer Flügel entstehen.


  Ein weiteres Beispiel für Mimese ist das in Malaysia beheimatete Große Wandelnde Blatt (Phyllium giganteum), eine blattförmige Gespenstschrecke. Mit seinen Vorderflügeln und dem Hinterleib ahmt es eine Blattspreite nach. Auch die Beine sind flach und breit, so dass sie kleinen Blättchen gleichen. Manchmal haben die grün gefärbten Tiere zusätzlich braune Flecken, die wie vertrocknete Teile von Blättern wirken. So sind sie im Laub der Bäume perfekt getarnt. Bei Gefahr pendeln sie wie ein vom Wind bewegtes Blatt und täuschen so ihre Fressfeinde.


  Neben der Mimese, der Anpassung an die Umgebung, gibt es noch weitere Methoden der Täuschung zum Schutz vor Feinden. Der gut getarnte Augenspinner (Familie Saturniidae) entfaltet bei Gefahr seine Flügel und schreckt mit einer Augenzeichnung seine Feinde ab. Die Imitation der Augen einer Schlange oder Zibetkatze verblüfft den Angreifer kurzfristig und verschafft dem Augenspinner eine Chance zur Flucht. Mit dieser Methode schützt er sich besonders erfolgreich vor Vögeln.


  Nicht alle Tiere setzen diese Verkleidung nur zum Schutz vor Fressfeinden ein, denn für manche gehört Tarnung auch zu ihrer Jagdtechnik. Manche Krabbenspinnen beispielsweise falten ihre Beine so ein, dass sie einem Klecks Vogelkot ähneln. Versucht aber ein Schmetterling mit seinem Rüssel Salze aus den vermeintlichen Ausscheidungen zu ziehen, packen sie mit ihren Fangbeinen das Opfer und überwältigen es.


  Original und Fälschung


  Manche Tiere tarnen sich also durch Mimese, indem sie das Aussehen eines Blattes oder eines Zweiges annehmen, andere dagegen fahren bei ihrer Tarnung stärkere Geschütze auf. Sie ahmen Körpergestalt, Färbung und Verhalten eines Tieres nach, das aufgrund seiner Wehrhaftigkeit oder seines schlechten Geschmacks von Feinden verschmäht wird. Dieses als Mimikry bezeichnete Verhalten kann optischer oder akustischer Art sein. Beide beruhen auf demselben System, das aus Vorbild, Nachahmer und Signalempfänger besteht. Das Merkmal, das von einem Lebewesen imitiert wird, bezeichnet man als Signal und das Lebewesen, das auf das Signal reagiert, also getäuscht wird, ist der Signalempfänger. Damit der Nachahmer aus der Ähnlichkeit mit dem Vorbild einen Nutzen ziehen kann, ist es wichtig, dass alle drei Beteiligte – also Vorbild, Nachahmer und Signalempfänger – in ein und demselben Lebensraum leben. Die Schlüsselfigur ist dabei der Empfänger, der getäuscht werden soll.


  Manche Heliconia-Falter – farbenprächtige Schmetterlinge aus dem Amazonasgebiet – demonstrieren ihre Giftigkeit auf drei Arten: durch Warnfarben, einen abschreckenden Geruch und einen auffällig langsamen Flugstil. Viele ungiftige Schmetterlinge kopieren diese Merkmale, führen dadurch ihre Feinde in die Irre und schützen sich so vor dem Gefressenwerden. Auch bei den in Nord- und Südamerika heimischen Korallenschlangen ist Mimikry weit verbreitet, allerdings in einer besonders komplizierten Form. Unter den mehr als 75 Arten, die sich auf zwei Familien verteilen, gibt es hochgiftige, wenig giftige und völlig harmlose Vertreter, die alle das charakteristische Ringelmuster in Rot, Weiß, Gelb und Schwarz tragen. Interessant ist nun, dass nicht etwa die hochgiftigen Arten als Vorbild fungieren, sondern die nur mäßig giftigen. Denn der Biss eines hochgiftigen Exemplars ist immer tödlich, so dass die Fressfeinde keine Möglichkeit mehr haben, in Zukunft Schlangen mit einer solchen Körperzeichnung zu meiden. Deshalb kommen nur die mäßig giftigen Arten als Vorbilder infrage, die ihre Gegner verletzen, aber nicht töten.


  REGENWÄLDER IN SÜDAMERIKA


  Weite Teile des Amazonasgebietes in Südamerika sind von tropischem Regenwald bedeckt. Diese letzten zusammenhängenden Waldgebiete bergen eine überwältigende Vielfalt verschiedener Tier- und Pflanzenarten. Aber das intakte Ökosystem beginnt, immer stärker aus dem Gleichgewicht zu geraten. Raubbau, Brandrodung und illegaler Tierfang haben die Vernichtung des Dschungels eingeläutet. Die Wälder am Amazonas machen mittlerweile nur noch rund ein Drittel der Fläche aller Tropenwälder aus. Der Reichtum Amazoniens liegt neben der Fülle an wertvollen Nutzpflanzen auch in dem unermesslichen Wissen der dort heimischen Völker um die Pflanzen und ihre Anwendungsmöglichkeiten.
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  Ein Paradies für Pflanzenfresser


  Kaum ein Sonnenstrahl schafft den Weg durch das Dickicht und deshalb ist der Urwaldboden nur sehr spärlich bewachsen. Dies ist auch der Grund dafür, dass in der untersten Etage des Regenwalds lediglich wirbellose Tiere, allen voran Insekten, zu finden sind. Die meisten Tierarten haben sich an ein Leben auf den Bäumen angepasst. In einer Höhe von 20–40 m findet man die verschwenderische Vielfalt, die man in Bodennähe vermisst, denn dort ist die Nahrungsvielfalt am größten: Neben Blättern bieten die Urwaldbäume in dieser Stufe auch Blüten, Früchte und Samen.


  Viele Laubliebhaber


  Da Bäume in den Tropen in der Regel ganzjährig belaubt sind, finden die Bewohner des Regenwalds zu allen Zeiten des Jahres eine reiche Fülle an Blättern vor. Blüten und reife Früchte dagegen wachsen nur saisonal, stehen also nicht immer als Nahrungsquelle zur Verfügung. Deshalb haben einige Tiere in Amazonien aus der Not eine Tugend gemacht und sich auf den Verzehr von Blättern spezialisiert. Sie sind zwar nicht sehr nahrhaft, aber mit einem erhöhten Konsum ist dieses Manko auszugleichen. Die Aufspaltung der Cellulose jedoch, aus der Blätter vor allem bestehen, bereitet gerade Säugetieren Probleme und macht eine Reihe physiologischer Anpassungen notwendig.


  Faultiere beispielsweise haben sehr große Mägen mit mehreren Kammern, in denen sich Cellulose spaltende Bakterien befinden. Trotz dieser mikrobiellen Unterstützung dauert es manchmal bis zu einem Monat, bis die Nahrung vollständig verdaut ist. Und so verwundert es nicht, dass Faultiere darauf bedacht sind, so wenig Energie wie möglich zu verbrauchen – ihre Strategie: langsame Bewegungen und eine relativ niedrige Körpertemperatur.


  Als einzige der Neuweltaffen haben sich die Brüllaffen auf die kalorienarme Blattnahrung spezialisiert. In der Alten Welt gibt es dagegen Blätter fressende Schlankaffen, die mit ihrem spezialisierten, mehrteiligen Magen und dessen Fermentationsbakterien Cellulose aufspalten können. Schlankaffen sind sog. Magenfermentierer, während Brüllaffen Dickdarmfermentierer sind. Bei ihnen befinden sich die Fermentationsbakterien nicht im Magen, sondern außerhalb davon in zwei vergrößerten Darmabschnitten, vor allem in Blinddarm und Dickdarm. Dickdarmfermentierer können meist nicht so viel Energie aus den Blättern gewinnen, weshalb sie junge, leichter verdauliche Blatttriebe bevorzugen. Zwar mögen Brüllaffen auch reife Früchte und Blüten, können sich jedoch auch wochenlang nur von Blättern ernähren.


  Der in niedrigen Bäumen an Flussufern lebende Hoatzin (Opisthocomus hoazin) unterscheidet sich von anderen Vögeln vor allem durch seine Spezialisierung auf Blätter (überwiegend die von Aronstabgewächsen) und durch das sog. Kropfkauen. Während bei anderen Vögeln die Nahrung im Magen zerkleinert wird, wird sie beim Hoatzin indem sehr muskulösen, innen mit harten Leisten versehenen Kropf zu einem feinen Brei zerrieben.


  Reiche Nahrung für Insekten


  In tropischen Regenwäldern leben mehr Insektenarten als irgendwo sonst auf der Welt und vor allem Staaten bildende Insekten wie z. B. Ameisen und Termiten sind hier in einer schier unendlichen Vielzahl zu finden.


  Auch wenn man das Gegenteil vermuten könnte, stellen Pflanzen fressende Insekten keine Bedrohung für den Regenwald dar, sondern tragen maßgeblich zur pflanzlichen Artenvielfalt bei: Durch ihre Gefräßigkeit verhindern u.a. Käfer, Schmetterlingsraupen, Ameisen und Wanzen, dass sich bestimmte Baumarten übermäßig ausbreiten und weniger durchsetzungsfähige unterdrücken.


  Besonders interessant sind Blattschneiderameisen. Sie sammeln zwar Blätter, fressen diese aber nicht, sondern füttern damit einen Pilz, den sie in ihren riesigen unterirdischen Nestern züchten. Dieser Pilz bildet sog. Ambrosiakörper aus, von denen die Ameisen sich ausschließlich ernähren. Während einige Baumarten giftige Abwehrstoffe produzieren, gehen andere sogar Symbiosen mit Tieren ein, z. B. Cecropia-Bäume mit den Azteka-Ameisen: Die Ameisen verteidigen den Baum und erhalten dafür im Gegenzug Nektar, den der Baum ausscheidet. Ameisen sind zudem wichtige Samenverbreiter. Viele Blütenpflanzen bilden einen nährstoffhaltigen Anhang an ihren Samen aus, die Ameisenfrucht. Sie lockt Ameisen an, die dann die Samen in ihre Baue tragen und so der Baumart neue Standorte erschließen.


  Lieblingsspeise Wasserpflanzen


  Tiere, die nicht klettern oder fliegen können, aber auch auf dem kargen Waldboden nicht genügend Nahrung finden, haben sich auf Sumpf- und Wasserpflanzen spezialisiert. Zu diesen Arten zählt der Pflanzen fressende Flachlandtapir (Tapirus terrestris), der im flachen Wasser umherwatet und mit seinem sehr beweglichen Rüssel Pflanzen abweidet. Die Capybaras oder Wasserschweine (Familie Hydrochaeridae), die größten Nagetiere der Welt, suchen in Gruppen am sumpfigen Ufer nach Gräsern und Wasserpflanzen. Der nachtaktive Sumpfhirsch (Blastocerus dichotomus), dessen an den sumpfigen Untergrund angepassten Hufe verhindern, dass er im Schlamm einsinkt, äst auf Uferlichtungen Gras und am Ufer Schilf und Wasserpflanzen.


  Nektar und Pollen bevorzugt


  Alle Pflanzen- und Tierarten des tropischen Regenwaldes stehen in bestimmten Beziehungen zueinander, sind aneinander angepasst und nicht selten sogar voneinander abhängig. So sind die meisten Blütenpflanzen bei ihrer Fortpflanzung auf die Bestäubung durch Tiere angewiesen, meist über Pollenträger wie Bienen, Schmetterlinge und Vögel, aber auch Affen. In Amazonien sind neun von zehn Blütenbestäubern Insekten, z. B. Schmetterlinge. Es gibt Blütentypen, die ganz unterschiedliche Tiere anlocken, aber auch hoch spezialisierte Blütenformen, die nur von wenigen oder sogar nur von einer einzigen Tierart besucht werden können.


  
    Das Parfümblumensyndrom


    
      In den Tropen Amerikas hat sich zwischen männlichen Prachtbienen der Gattungsgruppe Euglossini und Blütenpflanzen ein einzigartiges Bestäubungssystem entwickelt. Wie bei vielen anderen Blütentypen werden die Bienen durch Düfte angelockt, doch werden die Besucher hier nicht nur mit Nektar, sondern auch mit Duftstoffen belohnt, d. h., sie dürfen die ätherischen Öle absammeln. Dazu müssen sie jedoch tief in die Blüte hineinfliegen. Dabei nehmen sie Pollen auf, den sie zur nächsten Pflanze tragen und deren Blüte bestäuben. Bis heute ist jedoch ungeklärt, weshalb die Prachtbienen die Duftstoffe eigentlich sammeln.

    

  


  Die Pflanzen ziehen ihre Bestäuber durch auffällige Blütenfarben und süße Blütendüfte oder lieblichen Nektar an. Passionsblumen etwa haben sich im Laufe der Evolution in besonderer Weise an »ihre« Tiere angepasst: Arten mit tiefroten Blüten werden primär von Vögeln aufgesucht, jene mit violett-weißen Blüten insbesondere von Bienen.


  Das Nahrungsangebot schwankt im Regenwald sowohl räumlich als auch zeitlich oft ganz erheblich, so dass Tiere unterschiedliche Strategien der Nahrungssuche entwickelt haben: Die einen sind sesshaft und beuten ein großes Vorkommen gründlich aus, andere wiederum sind tägliche oder saisonale Wanderer bzw. Nomaden (z. B. Kolibris).


  Auch Mobilität und Größe bestimmen, ob sich eine Art ganzjährig von Früchten und Nektar ernähren kann; hier überwiegen deutlich die Vögel und Fledermäuse im Gegensatz zu den bodenlebenden Tieren; gleichzeitig sind sie als Samenverteiler und Bestäuber von großer Bedeutung.


  Während die meisten Pflanzen ihre Kunden bei Tag anlocken, öffnen einige erst bei Dunkelheit ihre Blüten, um Nachtschwärmern wie etwa den Fledermäusen Nahrung zu bieten. Die Kontaktaufnahme ist von beiderseitigem Nutzen: Das Tier erhält Futter und übernimmt dabei Blütenpollen, die es zur nächsten Pflanze weiterträgt. Doch Fledermäuse verbreiten nicht nur Pollen, sondern auch Samen.


  Während sich die altweltlichen Flughunde rein vegetarisch von Früchten, Blüten, Pollen oder Nektar ernähren, haben sich in der Neuen Welt nur wenige Fledermäuse, vor allem die Langzungen-Fledermäuse, auf Blütennahrung spezialisiert. Der Nektar saugende Spitzmaus-Langzüngler (Glossophaga soricina) etwa bestäubt viele tropische Pflanzenarten. Während er wie ein Kolibri im Schwirrflug vor einer Pflanze steht, saugt er mit seiner langen Zunge den Nektar auf. Mit ihren bürstenartigen Papillen ist die Zunge dafür bestens ausgestattet. Zu den Nektarliebhabern zählen auch die Kolibris, die zu den kleinsten warmblütigen Wirbeltieren gehören. Um ihren Stoffwechsel aufrechtzuerhalten, brauchen sie viel Energie. Zudem pflegen sie mit dem Schwirrflug einen äußerst kraftraubenden Flugstil. Beides führt zu einem erhöhten Sauerstoffund Nahrungsbedarf. Entgegen der landläufigen Meinung benötigen sie aber nicht nur den Zucker aus dem Blütennektar für ihren Energiestoffwechsel, sondern auch Eiweiß, das ihnen die kleinen Kerbtiere liefern, die sie zusammen mit dem Nektar aus den Blütenkronen saugen. In den Tropen stellen Kolibris, neben Fledermäusen und Insekten, eine wichtige Bestäubergruppe dar.


  Wem Früchte und Samen munden


  Tiere, die sich ausschließlich auf das Verspeisen von Früchten spezialisiert haben, gibt es nur in den Tropen und Subtropen. Im Regenwald wachsen auf einem Hektar bis zu 300 verschiedene Baumarten und jeder sechste Baum bringt essbare Früchte hervor. Darunter findet man etwa verschiedene Palmenarten, z. B. Oenocarpus distichus, den Bananenbaum (Gattung Musa), den zu den Maulbeergewächsen gehörenden Feigenbaum (Gattung Ficus) oder den Paranussbaum (Bertholletia excelsa). Aber auch viele der mehr als 400 Arten der botanisch den Feigen nahestehenden Passionsblumen bilden Früchte mit einem saftigen Fruchtfleisch aus. Viele Pflanzen umgeben ihre Samen mit Fruchtfleisch, um Tiere anzulocken.


  Zu den auffallendsten Pflanzen der tropischen Flora zählt sicherlich der Kanonenkugelbaum (Couroupita guianensis), der wie der Paranussbaum zur Familie Lecythidiaceae gehört.


  Die großen, auffälligen Blüten stehen nämlich ebenso wie später die kanonenkugelförmigen Früchte direkt am Stamm. Dieses Hervorbrechen von Blüten direkt am Stamm wird Kauliflorie genannt; bezogen auf die Früchte nennt man es Kaulikarpie. Die Bestäubung dieser Stammblüten erfolgt meist durch Fledermäuse. Die Samen vieler kaulifloren Arten sind essbar, z. B. die Paranuss.


  Auch wenn der Regenwald im Jahr etwa 2 t Früchte pro Hektar Wald produziert, gibt es Zeiten, in denen die Früchte knapp werden. Von Mai bis Juli müssen sich Obst fressende Tiere auf neue Nahrung einstellen oder das unergiebige Gebiet verlassen. Kapuzineraffen beispielsweise weichen dann von Früchten auf Palmnüsse und Blätter aus.


  Die wichtigsten Fruchtfresser und Samenverbreiter sind eindeutig die Vögel, wobei man nicht vergessen darf, dass sich die meisten Vögel von Insekten ernähren und die Fruchtfresser erst an zweiter Stelle kommen. Letztere fressen vornehmlich Beeren und Früchte, einige Arten ergänzen ihren Speiseplan jedoch durch Insekten. Der Regenwald am Amazonas ist zwar insgesamt sehr reich an Vogelarten, allerdings sind die meisten selten. Zu den prächtigsten zählen die bunt gefiederten Kotingas oder Schmuckvögel, aber auch die Tukane, die mit ihren riesigen Schnäbeln gekonnt Früchte und winzige Beeren pflücken, können sich ebenso sehen lassen wie die nur meisengroßen Schnurrvögel, so etwa der als Talisman und Aphrodisiakum begehrte Uirapurú (Cyphorinus arada), und natürlich die Papageien.


  Nicht wählerisch


  Die Nahrung der Papageien ist sehr vielfältig: Verschiedene Samen, Früchte, Beeren, Blüten sowie kleinere Insekten zur Deckung des Eiweißbedarfs stehen auf ihrem Speisezettel. Indem sie nicht nur das Fruchtfleisch verschiedener Baum- und Strauchfrüchte fressen, sondern auch deren Samen, erfüllen sie eine wichtige Funktion im ökologischen Gleichgewicht des Waldes: Sie verbreiten die Samen und verhindern so, dass zu viele Jungpflanzen einer Art am gleichen Ort nachwachsen. Zu den wohl beliebtesten Papageien zählen die Aras. Der äußerst kräftige Schnabel des vermutlich bei uns bekanntesten Aras, des Gelbbrustaras (Ara ararauna), dient ihm nicht nur als Kletterhilfe, sondern auch als Werkzeug zum Öffnen hartschaliger Nüsse wie der Paranuss, um an den ölhaltigen Kern zu gelangen. Der blau-gelb gezeichnete Hyazinth-Ara (Anodorhynchus hyacinthinus) ist der größte Papagei überhaupt und mit seinem mächtigen Hakenschnabel sogar imstande, die extrem harten Schalen von Palmnüssen zu knacken.


  Im Amazonasregenwald gibt es viele Affen, die Früchte mögen, diese jedoch durch tierische Kost ergänzen. Klammeraffen beispielsweise leben fast ausschließlich im Blätterdach und bevorzugen reife Früchte und junge Blätter. Die Lisztäffchen bevorzugen Früchte und Samen, fressen aber auch Insekten, Vögel, Frösche und Mäuse. Die inzwischen äußerst seltenen tagaktiven Goldkopflöwenäffchen ernähren sich wie die Totenkopfäffchen primär von Insekten, Früchten und Knospen. Zu den Fruchtliebhabern zählt auch der Nachtaffe (Aotus trivirgatus); er ist der einzige nachtaktive Primat, der selbst bei sehr spärlichem Licht noch Früchte und Insekten erspähen kann. Etwas aus der Reihe tanzen die winzigen, nur etwa 100 g wiegenden Zwergseidenäffchen. Mit ihrem speziell angepassten Gebiss können sie Bäume und Lianen annagen und den herausfließenden Saft trinken. Die Früchte der Passionsblumen – eiförmige, gelborangefarbene, essbare Beeren mit ledrig runzliger Schale und vielen Samen, die von einem fest anliegenden Samenmantel umschlossen sind – sind bei Affen besonders beliebt. Nach dem Genuss der Frucht werden die Samen unverdaut wieder ausgeschieden und auf diese Weise oft weit verbreitet.


  Feinschmecker unter den Säugern


  Der von Mexiko bis Brasilien verbreitete Wickelbär (Potos flavus) nimmt unter den Säugetieren eine besondere Stellung ein, da – sieht man von altweltlichen Flughunden und einigen Primaten einmal ab – kaum ein Säugetier so viel Obstnahrung zu sich nimmt. Die in den Baumkronen lebenden nachtaktiven Tiere ernähren sich bis zu 90 % von Früchten, fressen daneben aber auch Insekten und Nektar. Auch Agutis (Dasyprocta aguti), relativ große, tagaktive Nager, ernähren sich gern von Früchten, verschmähen aber auch Nüsse, saftige Pflanzenteile und tierische Nahrung nicht. Mit ihren scharfen Nagezähnen können sie selbst harte Palmnüsse aufraspeln. Bei ausreichendem Nahrungsangebot vergraben sie einen Teil der gesammelten Nüsse für den späteren Verzehr und tragen so erheblich zur Verbreitung zahlreicher Waldbäume bei.


  Fledermäuse sind in der Regel Insektenfresser, doch gibt es unter den neuweltlichen Arten auch Ausnahmen: Einige in Südamerika lebende Vertreter der Blattnasenfledermäuse haben sich auf Früchte und Beeren spezialisiert. Dazu gehören etwa die Brillen-Blattnase (Carollia perspicillata), die bevorzugt die Früchte der Pfefferpflanzen frisst, der Kleine Lanzennasen-Fruchtvampir (Phyllostomus discolor) sowie Vertreter der Gattung Artibeus. Die Große Spießblattnase (Vampyrum spectrum) frisst nicht nur süße Früchte, sondern auch ganze Blüten samt darin lebender Insekten und verschmäht auch Mäuse und Vögel nicht.


  Weißschulterkapuziner: intelligente Kletterkünstler


  Der Weißschulterkapuziner (Cebus capucinus) zählt zu den am wenigsten spezialisierten und zugleich intelligentesten Affen der Neuen Welt. Die tagaktiven Baumbewohner wurden schon früh in Europa und Nordamerika in Gefangenschaft gehalten. In Zoos und Zirkussen begeistern sie das Publikum durch ihre Lebendigkeit und akrobatischen Leistungen. Der Gebrauch von Werkzeug und ihre Fähigkeit zu sozialem Lernen machen sie außerdem zu wichtigen Forschungsobjekten von Biologen und Verhaltensforschern.
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  Weißschulterkapuziner fressen gerne Früchte.


  Tropische Kapuzenträger


  Ihren deutschen Namen verdanken die Kapuzineraffen der Gattung Cebus ihrer dunklen Kappe auf dem Hinterkopf. Sie erinnerte ihren Namensgeber an die Tonsur der Kapuzinermönche. Die flinken Baumbewohner klettern, springen und laufen sehr geschickt durch alle Etagen des Waldes. Dabei wird der lange Schwanz, der rundum behaart ist und aufgerollt werden kann, vor allem als Stütze eingesetzt und nicht als »fünfte Hand«. Die Männchen sind größer und schwerer als die Weibchen und haben vergrößerte Eckzähne. Die schlanken und feingliedrigen Affen sind von Belize bis Nord- und Westkolumbien verbreitet und kommen sowohl in Urwaldrandzonen als auch im tiefen Waldinneren bis zu einer Höhe von 2000 m vor. Ihr Lebensraum erstreckt sich vom feuchten Tieflandwald am Atlantik über Mangrovenwälder bis zu den Trockenwäldern am Pazifik. Bisher ist der Bestand der anpassungsfähigen Affen noch nicht gefährdet, allerdings schrumpft ihr Lebensraum aufgrund der anhaltenden Zerstörung durch den Menschen ständig.


  Außerdem werden sie gejagt – von den Indios wegen ihres Fleisches und von Farmern, weil sie zuweilen Orangen-, Mais- und Kakaopflanzungen plündern.


  Innovative Allesfresser


  Weißschulterkapuziner sind fast den ganzen Tag über aktiv. In der Morgendämmerung verlassen die Jungtiere als erste die Schlafbäume. Bald darauf beginnt die ganze Gruppe, zu ihren Futterplätzen zu wandern. Dabei hält sie immer die gleiche Marschordnung ein: Voran klettern und springen die Halbwüchsigen, gefolgt von den erwachsenen Männchen und den Weibchen. Die Mütter mit ihren Babys bilden den Schluss. Die Affen benutzen bevorzugt altbewährte Pfade, die sie über ihre am Vortag abgesetzten Urinmarkierungen wiedererkennen. Kapuziner lassen sich regelmäßig ihren Harn über die Hände laufen und reiben auch die Füße damit ein, so dass sie beim Marschieren regelrechte Duftstraßen legen. Dies dient nicht nur zur Orientierung, sondern auch zur Abgrenzung ihres 30–80 ha großen Reviers gegenüber Eindringlingen.


  
    Weißschulterkapuziner Cebus capucinus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Kapuzinerartige


      Verbreitung in den Regenund Trockenwäldern Süd- und Mittelamerikas, auch in atlantischen Mangrovenwäldern


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 32–46 cm, Schwanzlänge: 40–50 cm


      Gewicht Männchen: 2,4–3,8 kg, Weibchen: 2,0–2,7 kg


      Nahrung Blätter, Früchte, Blüten, Knospen, Insekten, Vogeleier, Jungvögel, Eidechsen und kleine Säugetiere


      Geschlechtsreife Weibchen mit 4, Männchen mit 8 Jahren


      Tragzeit 5–6 Monate


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter in Menschenobhut über 45 Jahren

    

  


  Nach einer ausgedehnten Mittagsruhe sind alle Gruppenmitglieder bis zur Abenddämmerung mit der Nahrungssuche beschäftigt. Dabei nutzen sie vom Erdboden bis zu den Baumwipfeln alle Höhenstufen des Waldes. Die Allesfresser haben eine breite Nahrungspalette. Sie ernähren sich von verschiedenen Pflanzenteilen wie reifen und unreifen Früchten sowie Blüten und Samen. Ihren Proteinbedarf decken sie vorwiegend über Insekten, allerdings verzehren sie auch Vogeleier, Jungvögel, Kleinsäuger und Eidechsen. Für besondere Leckerbissen oder bei Nahrungsknappheit entfernen sich vor allem rangniedere Tiere mitunter bis zu 100 m von ihrer Gruppe, um so ihre Chancen auf Futter zu erhöhen; denn innerhalb ihres Sozialverbands müssen sie den ranghöheren beim Fressen den Vortritt lassen. Allerdings bleiben die Weißschulterkapuziner immer über Rufe mit ihren Gruppenmitgliedern in Kontakt. Ist Verpflegung im Überfluss vorhanden, so zeigen sich die Affen als verschwenderische Esser, die einen Großteil der Nahrung liegen lassen und zur nächsten Futterstelle aufbrechen. Dank ihrer hohen Intelligenz sind Kapuzineraffen in der Lage, sich neue Nahrungsquellen zu erschließen, die andere Tiere ignorieren würden. Solche Entdeckungen von Einzelindividuen werden schnell von den übrigen Gruppenmitgliedern übernommen. In den Mangrovensümpfen an der Atlantikküste Costa Ricas haben Kapuzineraffen u.a. herausgefunden, dass Muscheln in ihrer fest verschlossenen Schale köstliches Fleisch verbergen. Durch häufiges Gegeneinanderschlagen der Schalen erschlaffen deren Schließmuskeln, die Affen können die Hälften auseinanderreißen und gelangen so an das noch lebende Muschelfleisch. Andere Kapuziner haben erkannt, dass sie Nüsse knacken können, indem sie die harte Schale durch wiederholtes Schlagen gegen Bäume aufbrechen.


  Mückenschutz und Werkzeuggebrauch


  In den besonders kargen Trockenwäldern der Caatinga im Nordosten Brasiliens wurden kürzlich erstmals zu den Kapuzinern gehörende Faunaffen (Cebus apella) beim Werkzeuggebrauch in freier Wildbahn beobachtet. Sie benutzten Steine zum Ausgraben von Knollen, Wurzeln und Insekten oder als Hammer, um Samenschalen zu knacken, hohle Äste zu öffnen oder Knollen zu mund gerechten Stücken zu zerkleinern. Mit Ästen und Zweigen stocherten sie gelegentlich in Baumlöchern oder Felsspalten nach Insekten. Bis dahin war der Werkzeuggebrauch nur von in Gefangenschaft lebenden Kapuzineraffen bekannt. Forscher der Universität Cambridge vermuten, dass die Affen erst dann zu Werkzeugen greifen, wenn diese ihnen das Auffinden von Nahrung erheblich erleichtern oder gar erst ermöglichen. Im Regenwald haben die Tiere mit lästigen Insektenstichen zu kämpfen. Doch die Affen wissen sich zu helfen. Weißschulterkapuziner wurden beobachtet, wie sie Zitrusfrüchte sammelten, zerkauten und sich anschließend den dadurch entstehenden Speichelbrei im Fell verteilten. Die Insekten abstoßenden Substanzen dieser Pflanzen halten lästige Moskitos fern.


  Guter Gruppenzusammenhalt


  Weißschulterkapuziner bilden bei niedriger Populationsdichte Harems mit einem Männchen und bis zu drei Weibchen. Ansonsten leben sie in großen, relativ losen Trupps aus 10–24 Tieren, wobei die Zahl der Weibchen die der Männchen übertrifft. Die Hälfte sind Jungtiere unterschiedlichen Alters. Auch wenn Männchen gelegentlich die Gruppe wechseln, verteidigen sie in Kämpfen mit fremden Geschlechtsgenossen grundsätzlich ihre eigene Horde. Innerhalb der Sozialverbände gibt es je ein dominierendes Männchen und Weibchen, die beide versuchen, von der Gruppe Abstand zu halten. Dabei suchen gerade die anderen Gruppenmitglieder die Nähe des dominierenden Männchens. Das überlegene Weibchen versucht vermutlich, eine Paarbeziehung zu diesem aufzubauen, und bemüht sich deshalb, alle anderen von ihm fernzuhalten. Das dominierende Männchen übernimmt keine Kontrollfunktion innerhalb der Gruppe und ist den anderen Männchen nicht unbedingt physisch überlegen. Vielmehr muss es sich nur überlegen fühlen und furchtlos gegenüber Gefahren auftreten. Das dominierende Weibchen wird von anderen Gruppenmitgliedern weitgehend gemieden. Innerhalb des Sozialverbands bilden sich verschiedene Untergruppen, in denen mehrere freundschaftliche Zweierbeziehungen gepflegt werden. Dabei halten bevorzugt Tiere des gleichen Geschlechts Kontakt zueinander. Die Männchen verbringen viel Zeit mit Spielen und Kämpfen, während sich Weibchen bevorzugt der gegenseitigen Fellpflege, dem »Grooming«, widmen. Solche sozialen Beziehungen helfen Stress abzubauen, der beim Gruppenleben entsteht. Bei den Kapuzinern pflegen, sonst völlig unüblich, ranghöhere Weibchen unter ihnen stehende.


  Damenwahl


  Da die Weibchen innerhalb einer Gruppe zu unterschiedlichen Zeiten fruchtbar sind, gibt es keine festen Fortpflanzungsperioden. Häufig wirbt ein paarungsbereites Weibchen in einem komplexen Paarungsspiel um die Gunst des von ihm bevorzugten Männchens. Es nähert sich dem Auserwählten mit hochgezogenen Augenbrauen und fordert ihn mit Gesten und typischen Lauten auf, ihr zu folgen. Nur interessierte Männchen kommen der Aufforderung nach und paaren sich mit dem Weibchen nach ausgiebigem gegenseitigem Betasten.


  Nach einer Tragzeit von fünf bis sechs Monaten gebiert das Weibchen ein Junges. Neugeborene Kapuziner sind völlig hilflos. Die ersten fünf Wochen klammern sie sich ausschließlich an der Mutter fest, später werden sie auch von anderen Gruppenmitgliedern Gruppenmitgliedern getragen. Mit drei Monaten beginnen die jungen Äffchen, ihre Umwelt selbstständig zu erforschen. Bei ihren ersten Gehversuchen werden sie noch von der Mutter am Schwanz festgehalten. Zu diesem Zeitpunkt beginnen sie auch, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Völlig entwöhnt werden sie ungefähr nach zwölf Monaten.


  Weibchen erreichen die Geschlechtsreife mit vier Jahren. Sie bleiben in der Gruppe, in die sie hineingeboren wurden, und bekommen etwa alle zwei Jahre ein Baby. Stirbt ein Jungtier, während es von der Mutter noch betreut wird, kann der Geburtenabstand auch kürzer sein. Männliche Weißschulterkapuziner warden erst mit acht Jahren geschlechtsreif und verlassen dann ihre Gruppe, um sich eine neue zu suchen. Zwischendurch leben sie gelegentlich in Junggesellenverbänden zusammen. In menschlicher Obhut können Weißschulterkapuziner bis zu 46 Jahre alt werden.


  Schwarze Brüllaffen: tierisch laut


  Markerschütterndes Gebrüll hallt in der Morgendämmerung kilometerweit durch den dichten Urwald Südamerikas. Doch der Urheber ist nicht etwa ein aggressives Raubtier, sondern ein weitgehend sanftmütiger Baumbewohner, der Schwarze Brüllaffe (Alouatta caraya). Die tiefen Rufe dienen der Revierabgrenzung. Sie sollen Begegnungen und eventuell damit verbundene Kämpfe mit fremden Artgenossen verhindern, denn als spezialisierte Blattfresser müssen die größten Neuweltaffen mit ihren Energiereserven haushalten.


  Geschlechterspezifische Färbung


  Die Gattung der Brüllaffen (Alouatta) gehört zur Familie der Kapuzinerartigen (Cebidae). Die Männchen sind größer und schwerer als die Weibchen, ihr steifes, langes Haarkleid ist schwarz. Weibchen und Jungtiere besitzen ein gelbolivfarbenes Fell. Die Tiere leben in Regen- und Trockenwäldern im östlichen Bolivien, dem südwestlichen Brasilien, Paraguay und Nordargentinien. Eine besonders hohe Bestandsdichte erreichen die Schwarzen Brüllaffen in Überschwemmungswäldern auf Inseln im argentinischen Fluss Paraná.


  Die fünfte Hand


  Brüllaffen verfügen über einen langen, äußerst beweglichen Greifschwanz. Dieser hat starke Muskeln und an der Unterseite der Schwanzspitze eine unbehaarte Greiffläche, die – was das Tastempfinden betrifft – mit einer Handinnenfläche vergleichbar ist. Die Tiere können an ihm hängen, ihn zum Klettern und sogar zum Greifen von Gegenständen benutzen.


  Nahrungsspezialisten


  Brüllaffen ernähren sich von Blättern, Knospen, Blüten und Früchten. Junge Blätter werden bevorzugt, da sie leichter verdaulich sind – allerdings auch oft durch Giftstoffe geschützt. Deswegen suchen sich die Tiere Blätter, die weder jung noch alt sind. Dabei hilft ihnen ihr ausgeprägter Farbsinn, denn die geeigneten Blätter sind aufgrund eines für die Fotosynthese wichtigen Inhaltsstoffs gelbrot gefärbt. Haben Brüllaffen trotzdem pflanzliche Giftstoffe aufgenommen, fressen sie etwas Tonerde, die die toxischen Substanzen bindet.


  Familienbande


  Die Schwarzen Brüllaffen leben in Gruppen aus fünf bis zwanzig Tieren. Hauptaufgabe der Männchen ist die Verteidigung der Gruppe gegen Feinde. Die Weibchen widmen sich vor allem der Jungenaufzucht. Es gibt keine feste Paarungszeit. Nach einer Schwangerschaft von 187 Tagen bringt das Weibchen ein Junges zur Welt, das es anfangs am Bauch, später auf dem Rücken trägt. Der Nachwuchs wird zehn Monate lang gesäugt. Auch andere Weibchen oder gar die Väter helfen bei der Jungenaufzucht.


  
    Schwarzer Brüllaffe Alouatta caraya


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Kapuzinerartige


      Verbreitung Regen- und Trockenwälder Süd- und Mittelamerikas


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 50–70 cm, Schwanzlänge: 55–60 cm


      Gewicht 4–8,5 kg


      Nahrung Blätter, Früchte, Blüten, Knospen


      Geschlechtsreife mit 5–6 Jahren


      Tragzeit 187 Tage


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter über 20 Jahre

    

  


  
    Der Klang des Urwalds


    
      Die weithin zu vernehmenden Rufe der männlichen Brüllaffen gehören zu den lautesten Tönen der Tierwelt. Dieser für uns so typische Urwaldsound, der tief und klagend durch das dichte Geäst neotropischer Wälder hallt, wird durch eine starke Vergrößerung von Zungenbein und Schildknorpel des Kehlkopfs ermöglicht. Oft brüllt nur das stärkste Männchen einer Sippe, manchmal auch alle Männchen oder sogar die ganze Familie. Weibchen haben weniger stark ausgebildete Kehlorgane, so dass ihre Rufe höher, aber leiser sind. Das während der Dämmerung in regelrechte Konzerte ausartende Gebrüll dient vor allem der Kommunikation zwischen verschiedenen Gruppen.

    

  


  Totenkopfaffen: immer auf dem Sprung


  Dank »Herrn Nilsson«, dem Begleiter von Astrid Lindgrens Heldin Pippi Langstrumpf, kennt diese Äffchen fast jedes Kind. Da ihr Gesichtsfell weiß gefärbt ist, während die Augen und die Mundpartie extrem dunkel sind, hat man den Tieren im Deutschen den Namen Totenkopfaffen (Gattung Saimiri) gegeben. Diese Bezeichnung steht in scharfem Gegensatz dazu, dass man die kleinen Affen unweigerlich als niedlich empfindet, weil ihr großer, runder Kopf mit der flachen Nase und den riesigen Augen geradezu perfekt dem Kindchenschema entspricht. Im Englischen werden sie wegen ihrer geringen Größe, dem bräunlichen Fell und ihrer Kletterkünste »squirrel monkeys« (Eichhörnchenaffen) genannt.
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  Totenkopfäffchen leben meist in der Nähe von Flüssen am Rand des Dschungels.


  
    Totenkonpfäffchen Saimiri sciureus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Kapuzinerartige


      Verbreitung Tropenwälder Mittel- und Südamerikas, gerne in Nähe von Flüssen


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 22–37 cm, Schwanzlänge: etwa 40 cm


      Gewicht 360–1100 g


      Nahrung Blätter, Früchte, Insekten, auch Amphibien und kleine Echsen


      Geschlechtsreife Männchen mit 5, Weibchen mit 3 Jahren


      Tragzeit 152–172 Tage


      Zahl der Jungen 1, selten 2


      Höchstalter über 20 Jahre

    

  


  Vielfältige Speisekarte


  Die tagaktiven Totenkopfaffen gehören zur Familie der Kapuzinerartigen (Cebidae). Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Costa Rica bis nach Bolivien und ins Zentrum Brasiliens. Sie halten sich bevorzugt in der Nähe von Flüssen auf, da hier am Rand des Dschungels aufgrund der guten Lichtverhältnisse mehr Früchte zu finden sind als im dunklen Inneren des Regenwalds. Totenkopfaffen sind echte Baumtiere, die nur in Ausnahmefällen auf den Boden kommen. Sie ernähren sich von Früchten, verspeisen aber auch in großen Mengen Insekten, Raupen, Spinnen und Vögel. Verglichen mit anderen Affenarten nehmen sie also relativ viel tierische Nahrung zu sich, was sich u. a. in ihrem Gebiss mit der großen Anzahl spitzer, schmaler Zähne widerspiegelt.


  In der Gruppe stark


  Totenkopfaffen leben in großen Gruppen von bis zu 40 Tieren. Die Gruppen bestehen aus etwa einem Dutzend geschlechtsreifer Weibchen, ein paar erwachsenen Männchen und den Jungtieren. Vor allem nachts und bei gutem Nahrungsangebot schließen sich einige Gruppen vorübergehend zu Horden von mehreren hundert Tieren zusammen. Auf diese Weise können sie sich noch effektiver gegen Feinde verteidigen und sich der Konkurrenz seitens anderer Affen besser erwehren. Insbesondere Verwandte aus der Familie der Kapuzinerartigen haben es nämlich oft auf die gleichen Früchte abgesehen.


  
    Agile Sprungkünstler


    
      Das Futter der Totenkopfaffen besteht aus Früchten oder ist tierischen Ursprungs. Um genügend Nahrung zu finden, müssen sie häufig den Standort wechseln und bewegen sich daher springend fort. Ihr Körperbau ist bestens daran angepasst, so dass sie mit geradezu atemberaubender Geschwindigkeit von Ast zu Ast und von einem Baum auf den nächsten springen können. Die vergleichsweise langen Unterschenkel sorgen für die große Sprungkraft und den Schwanz, der den gesamten restlichen Körper an Länge übertrifft, setzen die Totenkopfaffen beim schnellen Laufen auf den Ästen wie ein Seiltänzer als Balancierstange ein.

    

  


  Verschiedene Kontaktrufe


  Das Gehirn der überaus neugierigen Totenkopfaffen ist hoch entwickelt. Sie verfügen sogar über eine Art Sprache, mit der sie ihr Gruppenleben organisieren. Hat z. B. ein Weibchen den Blickkontakt zum Rest der Gruppe verloren, gibt es ein piepsendes Geräusch von sich. Je größer die Distanz, desto häufiger ruft es. Die anderen Gruppenmitglieder antworten entsprechend und leiten so das verlorene Tier zu sich zurück. Zwitschernde Rufe sind dagegen das Signal für den Aufbruch einer Gruppe und fordern alle Mitglieder auf, zu folgen. Außerdem lassen die Tiere häufig glucksende Laute hören, die dazu dienen, die sozialen Bindungen zu festigen.


  Löwenäffchen: bedrohte Schönheiten der Atlantikwälder


  In den inselartigen Überresten der Küstenregenwälder im brasilianischen Bundesstaat Rio de Janeiro bewegt sich das Goldgelbe Löwenäffchen (Leontopithecus rosalia) agil zwischen den Baumkronen. Während sich der Vater liebevoll um die Jungenaufzucht kümmert, gibt das Alphaweibchen in der Familie den Ton an. Wie lange es noch möglich sein wird, Löwenäffchen zu beobachten, ist angesichts eines schwindenden Bestands allerdings höchst ungewiss.
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  Goldkopflöwenäffchen aus den brasilianischen Küstenregenwäldern


  Beständige Schutzmaßnahmen notwendig


  Löwenäffchen sind die größten Krallenaffen (Familie Callitrichidae). Leider gehören die Tiere zu den am stärksten vom Aussterben bedrohten Säugetieren. Im Gegensatz zu anderen Affenarten sind sie nicht in der Lage, sich als Kulturfolger an die vom Menschen veränderte Umwelt anzupassen, so dass ihr Bestand immens unter der Zerstörung ihres Lebensraums leidet. Löwenäffchen bewohnen die einst ausgedehnten Atlantikwälder im Südosten Brasiliens, die heute auf ca. 4 % ihrer ursprünglichen Fläche geschrumpft sind. Seit Beginn der Kolonialisierung wurden riesige Regenwaldgebiete im leicht zugänglichen Tiefland gerodet, um Platz für Landwirtschaft und Besiedlung zu schaffen. Der ursprüngliche Lebensraum der Löwenäffchen ist heute der am dichtesten besiedelte Teil Brasiliens, in dem Ballungszentren wie São Paulo und Rio de Janeiro liegen.


  Zudem wurden bis Anfang der 1970er Jahre viele Löwenäffchen gefangen und an Zoos, Laboratorien oder Privatpersonen verkauft. Erst seit der Handel verboten wurde und die übrig gebliebenen Lebensräume zunehmend unter Schutz gestellt wurden, erholt sich ihr Bestand langsam. Ebenso wie die drei anderen Arten hat das Goldgelbe Löwenäffchen jedoch nur unter anhaltenden, intensiven Rettungsbemühungen langfristige Überlebenschancen.


  Flinke Bewohner der Baumkronen


  Im dichten Kronendach feuchtwarmer Regenwälder rennen, springen und klettern die Löwenäffchen in 10–30 m Höhe. Dank ihrer kräftigen Beine, die deutlich länger sind als die Arme, können sie 3–5 m weit springen. Löwenäffchen schlafen nachts in Baumhöhlen, in denen sie vor Raubtieren und Kälte geschützt sind. Tagsüber halten sie häufig Mittagsschlaf. Die Tagesstunden verbringen sie im dichten Laubwerk, um sich vor direkter Sonnenbestrahlung zu schützen. Ihre Ernährung besteht aus Früchten, Nektar, Baumsäften sowie Insekten, Spinnen, Schnecken, Baumfröschen, Eidechsen, Vogeleiern und Jungvögeln.


  
    Löwenäffchen Leontopithecus rosalia


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Krallenaffen


      Verbreitung inselartige Restgebiete in brasilianischen Küstenregenwäldern


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 20–30 cm, Schwanzlänge: 30–40 cm


      Gewicht 380–700 g


      Nahrung Insekten, Spinnen, Früchte, Baumsäfte, auch Blüten, Blätter, Nektar, Eidechsen, Eier, Nestlinge, Baumfrösche


      Geschlechtsreife Weibchen mit 18, Männchen mit 24 Monaten


      Tragzeit 130–135 Tage


      Zahl der Jungen 1–2 (meist Zwillinge), selten 3


      Höchstalter 15 Jahre

    

  


  Im starken Familienverband


  Löwenäffchen leben in Gruppen aus zwei bis acht Tieren, wobei sich nur das Alphaweibchen fortpflanzt. Diese Familien bestehen aus Eltern und ihrem Nachwuchs, der oft aus mehreren Würfen stammt. Selten leben andere Verwandte mit im Verband. Innerhalb der Gruppe herrscht ein ausgeprägtes Sozialverhalten, wobei das Teilen von Futter und die gegenseitige Fellpflege eine wichtige Rolle spielen. Die Familienmitglieder bleiben meist in Sichtkontakt und verständigen sich durch Schreie. Durch diese warnen sie sich auch gegenseitig vor ihren Feinden, zu denen vor allem Ozelot, Schlangen und Raubvögel gehören. Die Löwenäffchen bewohnen feste Territorien, die sie mit Duftsekret aus ihren Geschlechtsdrüsen markieren und mit Geschrei oder aggressiver Mimik gegen Artgenossen anderer Gruppen verteidigen. Dabei öffnen sie den Mund, wölben den Rücken und starren ihren Gegner an. Zweimal im Jahr bringt das ranghöchste Weibchen nach einer Tragzeit von 130–135 Tagen zumeist Zwillinge zur Welt. Sie sind bei der Geburt vollständig behaart und haben offene Augen. Sie klettern ins mütterliche Fell, werden aber schon ab dem zweiten Tag in der ganzen Familie herumgereicht. Nach vier bis zehn Tagen sind sie auf den Vater fixiert, der sie liebevoll betreut. Er bringt die Kinder nur noch zum Säugen zur Mutter, die sie ansonsten kaum noch in ihrer Nähe duldet. Ab der dritten Lebenswoche unternehmen die jungen Affen allein kleinere Ausflüge, üben sich im Klettern und essen erste Futterstückchen. Bei der geringsten Gefahr flüchten sie jedoch wieder in die Geborgenheit des väterlichen Fells. Mit etwa drei Monaten werden sie entwöhnt und sind dann völlig selbstständig.


  Das Zweifingerfaultier: ohne Hast durch den Urwald


  Ausgesprochen bedächtig hangelt sich ein graugrünes Bündel, mit dem Rücken nach unten hängend, durch das Geäst des tropischen Regenwalds: das Zweifingerfaultier oder Unau (Choloepus didactylus). Ob Fressen, Schlafen, Sichpaaren oder Gebären: Alles findet hoch oben in den Bäumen statt. Lediglich um seinen Kot abzusetzen, muss das Faultier sich auf den Boden begeben. Die Faultiere gehören zur Ordnung der Nebengelenktiere (Xenarthra), die sich bereits vor 80 Mio. Jahren in die heutigen Familien aufgespalten hat, und auf Mittel- und Südamerika beschränkt ist. Es gibt zwei Faultiergattungen, die sich in der Anzahl ihrer krallenbewehrten Finger unterscheiden: Bradypus-Arten haben je drei Finger und Zehen, Mitglieder der Gattung Choloepus nur zwei Finger, aber drei Zehen.
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  Männliches Braunkehl-Faultier beim Sonnenbad


  Optimal angepasste Baumbewohner


  Zweifingerfaultiere kommen im nördlichen Südamerika von Kolumbien, Ecuador, Venezuela, Suriname, Französisch Guyana und Guyana bis Nordbrasilien und Peru vor. Die 60–70 cm großen und bis zu 9 kg schweren Tiere bewohnen ausschließlich die Baumkronen tropischer Regenwälder und sind bestens an ihre hängende Lebensweise angepasst: Arme und Beine sind fast gleich lang und die Hände und Füße enden in kräftigen sichelförmigen Krallen, die bis 7,5 cm lang werden. Mit ihrer Hilfe können sich Faultiere optimal festhalten und sich hangelnd durch die Bäume bewegen.


  Als weitere Anpassung an ihre Lebensweise hat sich die Wuchsrichtung des Fells geändert: Der Scheitel verläuft nicht entlang der Wirbelsäule, sondern auf der Mittellinie des Bauches. So kann das Regenwasser zu beiden Seiten leicht abfließen.


  Nicht aus der Ruhe zu bringen


  Die scheinbare Faulheit der sich nur sehr träge bewegenden Tiere rührt von ihrem extrem niedrigen Stoffwechsel her. Ihre Stoffwechselrate liegt bei nur 40–45 % dessen, was man angesichts des Gewichts der Tiere erwarten dürfte. Ursache ist vor allem die energiearme Kost, denn Faultiere ernähren sich hauptsächlich von Blättern. Um Energie zu sparen, schlafen Zweifingerfaultiere im Schnitt 15 Stunden pro Tag. Um nicht aufzufallen und um den Wärmeverlust zu reduzieren, machen sie sich dabei möglichst klein: Arme und Beine hängen dicht beieinander und der Kopf ist auf die Brust gelegt. Da ihre Muskeln im Schlaf erstarren, können sie nicht vom Baum fallen. Als langsamste Säugetiere der Erde bewegen sie sich mit einem Tempo von durchschnittlich 0,27 km/h. Auch die Atmung erfolgt nur unregelmäßig; mitunter liegen minutenlange Pausen zwischen zwei Atemzügen. Anders als bei den meisten Säugetieren schwankt ihre Körpertemperatur zwischen 30 und 33 °C (in kühlen Nächten kann sie bis auf 24 °C sinken) – auch dies ist eine Möglichkeit, Energie zu sparen.


  
    Zweifingerfaultier Choloepus didactylus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Nebengelenktiere


      Familie Zweifingerfaultiere


      Verbreitung tropische Regenwälder im Norden Südamerikas


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 60–70 cm


      Gewicht bis 9 kg


      Nahrung hauptsächlich Blätter, junge Triebe, Knospen und Früchte, aber auch Wirbellose


      Geschlechtsreife Männchen mit 2,5, Weibchen mit 3 Jahren


      Tragzeit 10 Monate


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter über 20 Jahre

    

  


  Gut getarnt, doch nicht völlig sicher


  Zur Tarnung dient den Faultieren der grüne Schimmer des Fells, das die Tiere mit ihrer Umgebung verschmelzen lässt. Ursache der Färbung sind zwei verschiedene blaugrüne Algenarten, die in den Längsrillen der Haare sitzen und den Tieren ein grünliches Aussehen verleihen.


  Dank dieser optimalen Anpassung sind vier der fünf rezenten Faultierarten heute noch recht zahlreich verbreitet, doch auch sie sind vom Menschen bedroht. So werden sie vor allem in Brasilien häufig gejagt, da das Fleisch beliebt ist und ihr kühlendes Fell gern als Satteldecke benutzt wird. Indianer verarbeiten zudem die langen Krallen zu Halsschmuck.


  Da Faultiere ohne Bäume nicht leben können, sind sie durch die Abholzung der Regenwälder gefährdet. Denn wenn die Tiere größere Strecken auf dem Boden zurücklegen müssen, um abgeholzte Korridore zu überwinden, werden sie zu einer leichten Beute für Raubtiere. Riesenschlangen und Jaguare sind ihre größten Feinde. Da Faultiere zum Fliehen zu langsam sind, müssen sie es mit Verteidigung versuchen: Ein angegriffenes Tier wirft sich auf den Rücken und versucht, den Gegner durch blitzschnelle Schläge mit den langen, scharfen Krallen und durch Bisse abzuwehren. Faultiere sind unglaublich zäh und können sich selbst von schweren Verletzungen, die für andere Tiere das Todesurteil bedeuten würden, wieder erholen.


  Auch in den Bäumen sind Faultiere nicht völlig sicher, hier macht die Harpyie – die als mächtigster Greifvogel der Welt gilt – auf sie Jagd. Die größte Gefahr besteht am Morgen, wenn sich die Tiere oftmals sehr weit oben im Kronendach aufhalten, um sich nach den kühlen Nachtstunden von den ersten Sonnenstrahlen aufwärmen zu lassen. Genau zu dieser Zeit begeben sich die Harpyien häufig auf ihren ersten Beutesuchflug. Die hohe Geschwindigkeit und die enorme Wucht, mit der Harpyien zuschlagen, lassen dem Faultier keine Chance. Mit seinen mächtigen Krallen reißt der Greifvogel es ohne Mühe von den Zweigen los.


  Leben im Schlaraffenland


  Faultieren wächst ihre Nahrung sozusagen in den Mund: Mit den Krallen fest in den Zweigen verankert, gelangen sie mühelos an Blätter, junge Triebe, Knospen und Früchte. Hin und wieder ergänzen sie ihren Speiseplan mit wirbellosen Kleintieren. Die Pflanzenteile reißen sie mit den stark verhornten Lippen ab, da ihnen Schneide- und Eckzähne fehlen. Der Oberkiefer ist mit zehn, der Unterkiefer mit acht schmelzlosen, braunen Zähnen besetzt, die vom Zermahlen der cellulosehaltigen Kost stark ausgehöhlt sind, so dass die offenen Pulpahöhlen ein ständiges Nachwachsen der Zähne ermöglichen. Ihren Flüssigkeitsbedarf decken Faultiere über den Verzehr saftiger Pflanzenteile oder durch Ablecken von Tautropfen.


  Der Pflanzenbrei gelangt in einen in mehrere Kammern unterteilten Magen, in dem er bis zu einem Monat verweilt. Cellulose spaltende Bakterien helfen, die faserreiche Nahrung allmählich zu zersetzen. Ein gefüllter Magen macht fast ein Drittel des gesamten Körpergewichts eines Faultieres aus. Der Darm ist nur kurz, hat aber vor dem After eine Erweiterung, in der sich der Kot ansammelt, so dass Faultiere ihn nur alle acht bis neun Tage abgeben müssen.


  Unaus bleiben für gewöhnlich nicht länger als einen Tag auf demselben Baum, da dieser dann weitgehend abgeerntet ist. Am späten Abend oder in der Nacht versuchen die Tiere – möglichst über das Astwerk – zu einem benachbarten Nahrungsbaum zu gelangen. Nur wenn dies nicht gelingt, verlassen sie zögernd den sicheren Schutz der Baumwipfel und begeben sich auf den Boden, der für sie ein unsicheres Terrain darstellt. Denn der Körperbau der Tiere ist ausgesprochen ungeeignet für die Fortbewegung im Unterholz. Mit ihren schmalen Füßen und Händen und der schwach entwickelten Beinmuskulatur können sie weder laufen noch springen. Deshalb legen sie sich auf den Bauch und ziehen sich mit den Krallen mühsam und unbeholfen vorwärts. Dagegen erweisen sie sich als gute Schwimmer, die sowohl brustschwimmen als auch kraulen können. Da Faultiere weniger im Urwaldinneren, sondern meistens in Ufernähe von Flüssen leben, begeben sie sich gelegentlich auf der Suche nach einem neuen Nahrungsbaum ins Wasser und schwimmen auf die andere Seite.


  Allein erziehende Mütter


  Im Allgemeinen sind Zweifingerfaultiere Einzelgänger, Weibchen können sich aber zuweilen auch zu kleineren Gruppen zusammentun. Die Männchen kommen mit den Weibchen nur zur Paarung in Kontakt. Männchen und Weibchen sind kaum zu unterscheiden, da die im Leistenkanal liegenden Hoden äußerlich nicht erkennbar sind. Bei der Paarung, die unabhängig von der Jahreszeit erfolgt, wenden beide Partner die Bäuche einander zu, während sie an den Armen im Geäst hängen. Anschließend trennt sich das Paar wieder, da das Männchen nicht an der Jungenaufzucht beteiligt ist.


  Nach zehn Monaten bringt das Weibchen, im Geäst hängend, ein Junges zur Welt. Das Jungtier klettert selbstständig am Bauchfell zu den achselständigen Zitzen der Mutter. Die ersten vier Wochen bleibt es im dichten Bauchfell verborgen; die Mutter bewegt sich in dieser Zeit nur sehr wenig. Anschließend werden Mutter und Kind wieder aktiver. Droht Gefahr, verteidigt das Faultierweibchen sein Junges, das bei Bedrohung einen hohen schrillen Schrei ausstößt, durch Schlagen und Beißen.


  Das Jungtier wird drei bis fünf Monate gestillt, obwohl es schon mit zehn Wochen pflanzliche Nahrung zu fressen beginnt. Erst nach neun Monaten löst es sich vom mütterlichen Fell und hängt allein im Geäst. Nach etwa zwölf Monaten wird der Nachwuchs unabhängig. Männchen werden mit zweieinhalb Jahren, Weibchen mit drei Jahren geschlechtsreif. Sie können nun im Abstand von mindestens 16 Monaten jeweils ein Jungtier zur Welt bringen. Zweifingerfaultiere erreichen ein Alter von ungefähr 20 Jahren.


  Goldagutis: scheue Bewohner des Unterholzes


  Unermüdlich durchstreifen die langbeinigen Goldagutis (Dasyprocta leporina) das dichte Buschwerk südamerikanischer Wälder auf der Suche nach heruntergefallenen Früchten. Mit ihren scharfen Zähnen zerlegen die Nager selbst die harten Schalen von Palmnüssen. Dabei spielen sie eine wichtige Rolle für das Ökosystem, denn sie vergraben überzähliges Futter und tragen so zur Verbreitung fruchttragender Samenpflanzen bei. Zu Gesicht bekommt man Goldagutis äußerst selten: Bei der kleinsten Störung jagen die Bodenbewohner davon.


  Vielfältige Habitate


  Sein rotgolden glänzendes Fell hat dem Goldaguti auch den irreführenden Namen »Goldhase« eingebracht; denn Hasen gehören zur Ordnung der Hasentiere, Goldagutis dagegen zu den Nagetieren. Mit seinem Körperbau (schlanker Vorderkörper, kräftiger Hinterleib) ist es bestens an ein Leben im Unterholz angepasst. Es ist größer, hochbeiniger und schlanker als sein Verwandter, das Meerschweinchen. Goldagutis leben einzeln oder paarweise im Nordosten Südamerikas in festen Territorien, die 3–8 ha umfassen. Sie kommen von Venezuela bis Peru und im brasilianischen Amazonasgebiet vor. Dort besiedeln sie tropische Regen- und Trockenwälder, dichtes Buschwerk, offene Savannen und Kulturland. Aufgrund der langen Gliedmaßen und der dreizehigen Hinterfüße mit den hufähnlichen Krallen sind die reinen Bodenbewohner schnelle Läufer. Goldagutis bevorzugen Gebiete mit dichtem Unterholz in der Nähe von Flüssen und Sümpfen. Sie können gut schwimmen und graben ihren Bau, den sie meist allein bewohnen, in Uferböschungen oder unter Baumwurzeln. Auch natürliche Höhlen und Felsspalten werden zum Schlafen benutzt. Von ihrer Wohnstätte aus führen festgetretene Pfade zu ihren Nahrungsplätzen. Eigentlich sind Goldagutis tagaktiv. In Gebieten mit häufigen Störungen kommen die sehr scheuen Tiere allerdings erst bei Einbruch der Dämmerung hervor, um nach Nahrung zu suchen. Bei Gefahr ducken sich die Nager und verharren regungslos, um nicht entdeckt zu werden. Falls dies doch geschieht, fliehen sie hakenschlagend in gestrecktem Galopp.


  
    Goldaguti Dasyprocta leporina


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Nagetiere


      Familie Agutis


      Verbreitung Wälder Südamerikas, auch offene Savannen und Kulturlandschaften


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 40–60cm, Schwanzlänge: 1–3cm


      Gewicht bis 4kg


      Nahrung Kräuter, Wurzeln, Stängel, Blätter, Blüten, Früchte, Nüsse, auch kleine Wirbellose


      Geschlechtsreife mit 6 Monaten


      Tragzeit 102–120 Tage


      Zahl der Jungen 2, selten bis 4


      Höchstalter 20 Jahre

    

  


  Pflanzenfresser mit Vorlieben


  Je nach Lebensraum und Jahreszeit ernähren sich Goldagutis von Kräutern, Wurzeln, Stängeln, Blättern, Blüten, Früchten, Nüssen und gelegentlich von kleinen wirbellosen Tieren. In Mais-, Yucca- oder Zuckerrohrplantagen können sie saisonal großen Schaden anrichten, so dass sie dort bekämpft werden. Aber auch ansonsten müssen sie sich vor dem Menschen in Acht nehmen, denn aufgrund ihres wohlschmeckenden Fleisches sind sie in Südamerika eine begehrte Jagdbeute. Auch von den Indios, die Agutis zuweilen als Haustiere halten, werden sie schon seit langem verzehrt. Auf der Suche nach Früchten und Nüssen durchwandern Goldagutis stundenlang ihr Revier. Dabei scheinen sie zu wissen, welche Bäume gerade Früchte tragen, und kontrollieren vor allem diese. Mit ihrem hervorragenden Gehör sind sie in der Lage, Fallgeräusche von reifem Obst aus einiger Distanz wahrzunehmen. Beim Fressen sitzen Goldagutis ähnlich wie unsere Eichhörnchen auf den Hinterpfoten und halten das Futter mit beiden Vorderpfoten fest.


  Nestflüchter in Erdhöhlen


  Die Weibchen der Goldagutis bringen ein- bis zweimal pro Jahr nach einer Tragzeit von 102–120 Tagen meist zwei Junge in einer selbst gegrabenen Erdhöhle zur Welt. Die Neugeborenen sind als typische Nestflüchter bereits vollständig behaart, haben offene Augen, können hören und sich bereits nach einer Stunde auf den Beinen halten. Dennoch leben sie anfangs vorwiegend versteckt unter der Erde, um vor ihren zahlreichen Feinden wie Nasenbär, Ozelot und Jaguar geschützt zu sein. Wird die Höhle für den Nachwuchs zu klein, so gräbt die Mutter eine neue, größere Unterkunft. Bald beginnen auch die Jungtiere selbst zu graben und Höhlen anzulegen. Sie werden 20 Wochen lang gesäugt und sind schon mit etwa einem halben Jahr geschlechtsreif. Ab diesem Zeitpunkt beginnen vor allem die erwachsenen Männchen, ihre Söhne zu vertreiben, die dann ein eigenes Revier und ein Weibchen finden müssen.


  Goldagutis sind trotz Bejagung in ihrem Bestand bisher nicht gefährdet. Die zunehmende Zersplitterung ihres Lebensraums bedroht sie jedoch indirekt. In einigen sehr kleinen Waldgebieten sind sie schon völlig ausgelöscht, vermutlich weil sie hier nicht mehr genug Futter finden können und einem besonders hohen Raubtierdruck ausgesetzt sind.


  Der Hoatzin: ein sonderbarer Vogel


  Der Hoatzin (Opisthocomus hoatzin) ist ein außergewöhnlicher Vogel, der gruppengebunden in Gewässernähe im tropischen Regenwald des nördlichen Südamerika lebt. Man hört und riecht den eher schlechten Flieger, bevor man ihn inmitten der üppigen Vegetation zu Gesicht bekommt. Sein Name ist indianischer Herkunft; umgangssprachlich ist er auch als Schopfhuhn, Zigeunerhuhn oder Stinkvogel bekannt.


  Wenig flexibel


  Der 60–70 cm große und bis zu 800 g schwere Hoatzin lebt östlich der Anden im neotropischen Tiefland und besiedelt ausschließlich Büsche und niedrige Bäume in Überschwemmungsgebieten oder entlang von träge fließenden Seitenarmen im Stromgebiet des Orinoco und Amazonas sowie an Wasserläufen entlang der Atlantikküste. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um Süß-, Brack- oder Salzwasser handelt, da er nicht auf das im Wasser vorhandene Nahrungsangebot angewiesen ist. Er ernährt sich von bis zu 50 Pflanzenarten, die am Ufer wachsen, wobei er Aronstabgewächse und Mangroven bevorzugt.


  Sein Nest baut der Altvogel immer über dem Wasser, damit sich die Jungen bei Gefahr hineinfallen lassen können. Da die Hoatzins weder gut im Fliegen noch im Laufen oder Schwimmen sind, gehören sie zu den am stärksten auf ihr Habitat angewiesenen Vögeln. Wenn ihre Futterbäume in der Trockenzeit die Blätter verlieren, müssen sie sich im Umkreis einen neuen Standort suchen, was für die Tiere eine große Anstrengung bedeutet.


  Wie ein Wiederkäuer


  Eine Besonderheit, die den Hoatzin von allen anderen Vogelarten unterscheidet, ist seine Verdauung: In Anpassung an seine Hauptnahrung, die aus harten Blättern, Knospen und Früchten besteht, hat sich aus einem Teil der Speiseröhre ein muskulöser und innen mit Hornleisten versehener Kropf entwickelt. In diesem werden die abgerupften Blätter fein zermahlen. Der Nahrungsbrei bleibt 24–48 Stunden im Kropf, wo er von Mikroorganismen aufgeschlossen wird und den üblen Geruch verursacht, den die Tiere ausströmen.


  Es gibt nur wenige Indianerstämme im brasilianischen Regenwald, die sowohl die Eier sammeln als auch gelegentlich die Vögel selbst verzehren und die Federn als Fischköder benutzen. Insgesamt ist der auffällige Hoatzin daher nicht in seiner Existenz bedroht. Eine gewisse Gefährdung besteht allerdings aufgrund der Umwandlung seines Lebensraums in Kulturland (v. a. für den dort betriebenen Reisanbau).


  Ein schwacher Flieger …


  Der große Kropf liegt außerhalb des Brustkorbs zwischen Brustbein und Haut und hat zur Rückbildung des vorderen Brustbeinkamms geführt, der die Ansatzfläche für die Flugmuskulatur bildet. Dadurch sind die Flugmuskeln schwach entwickelt, so dass sich der Hoatzin nur mühsam in die Luft erheben und dort lediglich kurze Strecken gleiten kann. Sichtlich erschöpft verbringt er die heißen Tagesstunden in einer Ruhestellung, in der er verdaut und auch schläft. Früh morgens und abends ist der Vogel am aktivsten und begibt sich auf Futtersuche.


  
    Hoatzin Opisthocomus hoatzin


    
      Klasse Vögel


      Ordnung Hühnervögel


      Familie Hoatzins


      Verbreitung in Galeriewäldern entlang von Flussläufen, an Seen und Teichen sowie in Sümpfen im Norden Südamerikas


      Maße Länge: 60–70 cm


      Gewicht 400–800 g


      Nahrung Blätter, Knospen, Früchte


      Zahl der Eier 2–4


      Brutdauer 28–30 Tage

    

  


  … aber gesellig


  Vermutlich wegen seiner stark eingeschränkten Bewegungsmöglichkeiten hat sich der Hoatzin zu einem sehr sozialen Tier entwickelt, das in Gruppen mit bis zu 40 Mitgliedern lebt. Die Vögel halten durch vielfältige Rufe ständig Kontakt untereinander. In der Regenzeit bilden sich zum Brüten meist kleinere Gruppen aus zwei bis acht Vögeln. Optische Unterschiede zwischen Männchen und Weibchen existieren nicht. Das von beiden Eltern in 2 bis 5 m Höhe über dem Wasser gebaute Nest besteht aus einer aus bleistiftdicken Zweigen lose zusammengefügten Plattform. Nach etwa einem Monat schlüpfen aus den zwei bis vier Eiern blasse und fast nackte Küken. Sie werden ständig von den Eltern bewacht und monatelang mit vorverdautem Pflanzenbrei aus dem Kropf gefüttert.


  Als Ausnahmeerscheinung unter den lebenden Vogelarten tragen die jungen Hoatzins zwei Krallen an jeder Flügelkrümmung, mit deren Hilfe sie sich im Geäst fortbewegen. Bei Gefahr durch Raubvögel, Affen oder Schlangen lassen sich die Jungvögel ab dem dritten Tag ins Wasser fallen, wo sie sich als geschickte Schwimmer und Taucher erweisen. Zurück an Land ziehen sie sich mitHilfe ihrer Krallen wieder ins Gebüsch und rufen piepsend nach ihren Eltern. Ungestörte Jungvögel verlassen das Nest nach zwei bis drei Wochen. Sobald sie erwachsen werden, verlieren sie die Krallen und darüber hinaus die Fähigkeit zu schwimmen. Die Überlebensrate der Adulten ist mit 60–80 % relativ hoch.


  Aras: Clowns im Regenwald


  Die langschwänzigen, farbenprächtigen Papageien der Gattung Ara wurden in den mittel- und südamerikanischen Wäldern schon vor langer Zeit von den dort lebenden Indianern zu ihren Gefährten gemacht. Sie faszinierten die Menschen seit jeher aufgrund ihres auffallenden Gefieders und ihrer ausgeprägten Kommunikationsund Lernfähigkeit.
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  Zwei Aras im Amazonas-Regenwald


  Bunte Federn – vielseitiger Schnabel


  Die Gattung der Eigentlichen Aras (Ara) mit acht rezenten Arten gehört innerhalb der Unterfamilie der Echten Papageien (Psittacinae) in die Gattungsgruppe der Keilschwanzsittiche, deren Verbreitung auf die Neue Welt beschränkt ist. Nur der zu den nahe verwandten Blauaras (Gattung Anodorhynchus) gehörende Hyazinthara (Anodorhynchus hyacinthinus) übertrifft diese Papageien mit 1 m Länge an Größe. Während die Gesichter der Blauaras bis auf einen kahlen Augenring befiedert sind, zeichnen sich die Eigentlichen Aras durch vorwiegend nackte Wangen aus.


  
    Aras Ara


    
      Klasse Vögel


      Ordnung Papageien


      Familie Eigentliche Papageien


      Verbreitung Waldgebiete in Mittel- und Südamerika, auch Savannen und Sümpfe


      Maße Länge: 32 bis über 100 cm


      Gewicht bis 9 kg


      Nahrung Pflanzenteile, Nüsse, Früchte, auch Insekten


      Geschlechtsreife mit 5–6 Jahren


      Zahl der Eier 1–3


      Brutdauer 25–28 Tage


      Höchstalter 100 Jahre

    

  


  Schon lange vor der Kolonialisierung Südamerikas wurden junge Aras aus Nestern geholt, von Hand aufgezogen und in Indianerdörfern gehalten. Auch stellten Aras beliebte Jagdobjekte dar, weil ihre bunten Federn als Schmuck sehr begehrt waren und das Fleisch zwar nicht sehr wohlschmeckend ist, dafür aber als Zaubermittel galt.


  Je nach Art sind Aras in weiten Teilen Lateinamerikas verbreitet und besiedeln die höchsten Baumkronen trockener bzw. feuchter Wälder sowie Savannen und Sümpfe vom Tiefland bis in die Anden. Die Papageien sind sehr soziale Vögel, die in Familienverbänden oder Gruppen mit bis zu 20 Tieren leben. Sie besitzen keine festen Reviere, sondern durchstreifen regelmäßig große Gebiete. So kommt es vor, dass sich auf Nahrungs- oder Schlafbäumen verschiedene Aragruppen sammeln, sich jedoch nicht untereinander vermischen.


  Aras ernähren sich vor allem von pflanzlicher Kost. Während der Brutsaison fressen sie gelegentlich auch Insekten und Larven. Früchte, Nüsse und derbe Sämereien werden mit dem Fuß festgehalten und zum Schnabel geführt. Der gebogene, spitz zulaufende Oberschnabel umfasst den Unterschnabel und ist an seiner Unterseite mit Kerben ausgestattet, mit deren Hilfe derbe Nussschalen vor dem Knacken dünn gefeilt werden. Der Oberschnabel lässt sich aufwärts gegen den Schädel bewegen, der Unterschnabel kann vor und zurück sowie seitlich hin und her geschoben werden. Die Vielseitigkeit des Schnabels wird durch die raue muskulöse Zunge unterstützt und ermöglicht den Vögeln, auch kleinste Samen geschickt zu schälen.


  
    Geophagie


    
      Das Verzehren von Lehm und Erde, Geophagie genannt, wird von vielen Wirbeltieren, die sich von Samen, Blüten oder Früchten ernähren, praktiziert (und ist in manchen Regionen auch beim Menschen üblich). Besonders Aras und andere Papageien versammeln sich dazu regelmäßig an freiliegenden Lehmwänden im Urwald oder an ausgewaschenen Steilufern von Flüssen. Mit ihren kräftigen Schnäbeln hacken die bunten Vögel daumengroße Lehmbrocken aus der Wand und schlucken sie herunter. Die Aras fressen die Erde, um ihren Mineralstoffbedarf zu decken, insbesondere aber, um Pflanzengifte wie Alkaloide zu neutralisieren, die in einigen von ihnen bevorzugten Samen vorkommen. Normalerweise suchen die Papageien täglich diese Lehmlecken auf. Beobachtungen haben allerdings gezeigt, dass sich die Tiere bei Störungen nicht zu diesen Stellen wagen. Im schlimmsten Fall sind Wilderer, die es auf die schönen Vögel abgesehen haben, der Grund. Aber auch häufig vorbeituckernde Boote von Holzfällern oder Ökotouristen halten die Tiere von der für sie lebenswichtigen Tätigkeit ab.

    

  


  Fester Tagesablauf


  Morgens wachen die Aras gewöhnlich noch vor der Dämmerung auf, putzen ausgiebig ihr Gefieder und verlassen bei Sonnenaufgang ihre Schlafplätze, um sich zu ihren bis zu 25 km entfernt gelegenen Nahrungsbäumen zu begeben. Häufig übernachten in einem Schlafbaum mehrere Papageiengruppen, die dann morgens zur Futtersuche in verschiedene Richtungen aufbrechen. Trotz ihres Gewichts sind Aras gewandte Flieger. Lange Strecken werden in schnellem Flug über dem Kronendach zurückgelegt, wohingegen sie für Kurzstrecken auch zwischen den Bäumen hindurchsausen. Während sie fressen, verhalten sich Aras möglichst ruhig, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr fliegen die Vögel sofort davon, wobei sie den Wald mit ihrem rauen Krächzen erfüllen. So werden alle Artgenossen rechtzeitig gewarnt und kleinere Gegner schon durch den Lärm verscheucht.


  Mittags werden häufig Ruheplätze bezogen, wo die wärmste Tageszeit im Schatten verbracht wird. Während dieser Zeit finden soziale Interaktionen wie gegenseitiges Füttern und Gefiederpflege statt. Bei ausgewachsenen Vögeln (»Adulten«) bleibt das partnerliche Kraulen meist auf den Hinterkopf- und Nackenbereich beschränkt, Jungvögel pflegen auch andere Körperteile. Dabei kommt es manchmal zu kurzen, harmlosen Streitereien zwischen den Partnern, z. B. wenn sie sich uneinig sind, wer wen kraulen soll.


  Am Nachmittag suchen die Aras noch einmal die Nahrungsgebiete auf, um zu fressen und Wasser aufzunehmen. Kurz vor Sonnenuntergang kehren die Vögel zu den Schlafplätzen zurück. Dort angekommen, rücken sie sich unter lautem Geplapper zurecht und verbringen anschließend eng nebeneinandersitzend die Nacht.


  Bund fürs Leben


  Aras sind streng monogam, d. h., ein Paar bleibt zeitlebens zusammen. Noch nicht geschlechtsreife Jungvögel verbringen die meiste Zeit in Gruppen, in denen zahlreiche Kontakte zu Artgenossen gepflegt werden. Dabei haben sie Gelegenheit, mögliche Partner kennen zu lernen und zunächst lockere Bindungen einzugehen. Mit Eintreten der Geschlechtsreife, die bei Aras erst im Alter von fünf bis sechs Jahren erreicht wird, verfestigen die einzelnen Paare ihre Bindungen.


  Während der Fortpflanzungszeit löst sich das Paar von der Gruppe und sucht sich einen Brutplatz. Meist handelt es sich dabei um eine Baumhöhle. Aras richten kein ausgepolstertes Nest her, benutzen aber bei erfolgreicher Brut wiederholt dasselbe Baumloch. In bestimmten Gebieten brüten einzelne Ara-Arten auch in Felshöhlen. Im südlichen Teil des brasilianischen Staates Piaui und in Bolivien nisten Grünflügelaras (Ara chloroptera) z. T. in selbstgebauten Höhlen in Sandsteinklippen oberhalb von Trockenwäldern. Der Kleine Soldatenara (Ara militaris) nutzt je nach Lebensraum Baum- oder Kliffhöhlen für die Jungenaufzucht, während der seltene Rotohrara (Ara rubrogenys) nur in Felsspalten im Gebirge Zentralboliviens brütet.


  Das Araweibchen legt ein bis drei weiße Eier in zweitägigen Abständen und brütet vier bis fünf Wochen, während das Männchen es aus seinem Kropf füttert. Die Küken schlüpfen völlig nackt und hilflos, wachsen jedoch schnell heran und bekommen ihre ersten Federn nach vier Wochen; sechs Wochen später sind sie vollständig befiedert. Drei bis vier Monate bleiben die Jungen im Nest und erhalten von beiden Eltern vorgekauten Nahrungsbrei. Nach dem Verlassen der Bruthöhle werden die Jungvögel noch so lange ernährt, bis sie in der Lage sind, sich selbst zu versorgen.


  Gefährdung trotz Artenschutzabkommen


  Aufgrund der anhaltenden Abholzung der Regenwälder wird es für diese Papageien immer schwerer, einen geeigneten Lebensraum zu finden. Dazu kommt, dass die Zahl der sich nur langsam vermehrenden Vögel durch illegalen Fang für den Haustierhandel dezimiert wird. Trotz Artenschutzabkommen blüht der Handel mit Wildfängen nach wie vor.


  Nicht alle Ara-Arten sind gleichermaßen vom Aussterben bedroht. Die Wildtierbestände des 85 cm großen Gelbbrustaras (Ara ararauna) etwa gehören derzeit zu den stabilsten. Er wird leicht mit dem stark bedrohten Blaulatzara (Ara glaucogularis) verwechselt, von dem er sich durch einen schwarzen statt blauen Kehlfleck sowie schwarze anstelle von olivgrünen Federlinien im weißen Gesicht unterscheidet. Während der hellrote Ara oder Arakanga (Ara macao) von Kolumbien bis Bolivien relativ häufig vorkommt, liegt seine Gesamtzahl in Mittelamerika bei unter 1000 Individuen. Der etwas größere, bisher nicht bedrohte Grünflügelara (Ara chloroptera) sieht dem Arakanga sehr ähnlich, ist aber am Flügel grün anstelle von gelb und hat rote Strichelfedern im weißen Gesicht. Der kleinste Ara, der Zwerg- oder Rotbugara (Ara severa), kommt noch recht häufig vor. Vom Aussterben bedrohte Arten sind dagegen der Rotohrara (Ara rubrogenys) sowie der Kleine und der Große Soldatenara (Ara militaris und Ara ambigua).


  
    Gelehrige Gesellen


    
      Aras sind von Natur aus äußerst anpassungs- und lernfähige Tiere. Daher ist es wichtig, dass man den Vögeln in Gefangenschaft immer genug Beschäftigungsmöglichkeiten bietet, denn bei fehlender Ansprache kommt es leicht zu selbstzerstörerischen Handlungen wie dem Ausrupfen von Federn. Generell ist für eine artgerechte Pflege dieser sozial lebenden Tiere immer die Paar- oder sogar Gruppenhaltung Voraussetzung. Um ihrem stark ausgeprägten Spieltrieb gerecht zu werden, sollte die Inneneinrichtung der Voliere für genügend Abwechslung sorgen. Durch zahlreiche Naturäste lässt sich das ausgeprägte Kletterbedürfnis decken. Grobgliedrige Ketten, Seile und Pappschachteln dienen dem Verlangen nach Spiel. Zudem sollten frische Zweige, ungeschälte Nüsse und Früchte angeboten werden, mit denen sich die Tiere über längere Zeit beschäftigen können.

    

  


  Tukane: Harlekine in luftiger Höhe


  Ihre Rufe hallen laut durch den Regenwald, selbst abends, wenn die meisten anderen Tiere schon zur Ruhe gegangen sind. Doch zu sehen sind die bunten Vögel mit den riesigen Schnäbeln nur schwerlich, denn die Tukane (Rhamphastidae) leben hoch oben in den Kronen der Baumriesen. Diese Vögel faszinieren nicht nur aufgrund ihrer ungewöhnlichen Erscheinung, sondern auch wegen ihres Verhaltens. Einige ihrer Eigenschaften muten überaus menschlich an: Sie sind lebhaft, gesellig, verspielt, neugierig, monogam und sogar eifersüchtig.
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  Der Riesentukan besitzt den größten Schnabel aller Tukanarten.


  Mit den Spechten verwandt


  Die insgesamt 40 Arten der Tukane kommen ausschließlich in den tropischen und subtropischen Gebieten Mittel- und Südamerikas vor. Die 30–60 cm großen Vögel leben in Familien oder Schwärmen mit bis zu zwölf Tieren. Die Tukane gehören zur Ordnung der Spechtvögel (Piciformes). Die Flügel sind kurz und rund. Tukane sind daher keine besonders guten Flieger und bewegen sich eher hüpfend von Ast zu Ast.


  Bunter Riesenschnabel


  Der Schnabel des Tukans kann bis zu 23 cm lang werden. Aber nicht nur die Größe, auch dessen Farbenpracht ist einzigartig im Vogelreich. Die Schneiden des Schnabels sind grob gezähnelt, die Nasenlöcher befinden sich an seiner Wurzel. Besonders auffällig ist die schmale Zunge, die bis zu 15 cm lang sein kann. Ihre Außenränder sind ausgefranst und die Spitze besteht aus borstenartigen Vorsprüngen. Die Schnäbel wirken sehr massig, sind jedoch extrem leicht, weil sie im Inneren nicht massiv sind. Stattdessen befindet sich unter der äußeren Hornschale ein Netzwerk knochiger Spangen. Auf dem Speiseplan der Tukane stehen neben Insekten und kleinen Wirbeltieren auch andere Jungvögel. Tukane greifen ihre Nahrung mit der Schnabelspitze, um sie dann mit einem Aufwärtsruck des Kopfes zwischen die geöffneten Schnabelhälften zu befördern.


  
    Tukane Rhamphastidae


    
      Klasse Vögel


      Ordnung Spechtvögel


      Familie Tukane


      Verbreitung dichte Wälder Mittel- und Südamerikas


      Maße Gesamtlänge: 30–60 cm, Schnabellänge: bis 23 cm


      Nahrung Früchte, Wirbellose, kleine Wirbeltiere


      Zahl der Eier 2–4


      Brutdauer etwa 16 Tage

    

  


  Echte Spätentwickler


  Tukane leben monogam und brüten in Baumhöhlen. Die zwei bis vier weißen Eier werden auf den Boden der Höhle gelegt, der sich bis zu 2 m unter dem Flugloch befinden kann. Beim Brüten wechseln sich die Partner ab. Nach dem Schlüpfen sind die Jungvögel zunächst blind und vollkommen nackt. Ihr Schnabel ähnelt zunächst dem junger Spechte, erst nach drei Wochen beginnt er, die typische Form anzunehmen. Etwa zur gleichen Zeit öffnen sich die Augen. Nach ein bis zwei Wochen können sie die Höhle verlassen.


  Schwierige Haustiere


  Die Indios jagen Tukane wegen ihres Fleisches und der bunten Federn. Sie ziehen aber auch Jungtiere auf und halten diese als frei fliegende Dorfgenossen. Aufgrund ihrer monogamen Lebensweise sind Tukane ganz auf ihren Besitzer fixiert und reagieren auf dessen andere Haustiere teilweise eifersüchtig, manchmal sogar aggressiv.


  
    Ausgeprägtes Sozialverhalten


    
      Eine große Bedeutung haben die ungewöhnlichen Schnäbel für das Sozialverhalten der Tukane. Bei der großen Vielfalt dieser Vogelfamilie helfen die Form und die bunte Musterung den Tieren dabei, sich als Angehörige derselben Art zu identifizieren. Der Schnabel dient somit als artspezifisches Kennzeichen bei der Paarbildung. Aber auch im Familienleben der Tukane spielt er eine wichtige Rolle: So reinigen sie sich mit den Schnabelspitzen das Gefieder, besonders an Kopf und Nacken. Indem sie klappern oder die Schnäbel gegen Zweige schlagen, kommunizieren sie miteinander. Ferner hat man beobachtet, wie sich Tukane mit ihren Schnäbeln gegenseitig necken, indem sie sich so lange schubsen, bis einer den Zweig verlassen muss.

    

  


  Kolibris: auf bestimmte Blüten angewiesen


  Mit surrenden Flügeln schießt er durch die Lüfte wie ein kleiner Pfeil, um dann plötzlich vor einer leuchtend roten Blüte anzuhalten. Scheinbar schwerelos steht er mit rasend schnellem Flügelschlag vor ihr in der Luft und saugt mit seinem langen, gebogenen Schnabel den süßen Nektar auf.


  Kolibris (Familie Trochilidae) faszinieren die Menschen seit jeher in ganz besonderem Maße, denn ihre Flugkünste, Farbenpracht und Ernährungsweise sind einzigartig im Reich der Vögel. Kolibris besiedeln die unterschiedlichsten Lebensräume. Die meisten Arten kommen in den tropischen Wäldern Mittel- und Südamerikas vor.
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  Blau-grün schimmernder Smaragdkolibri


  Perfekte Symbiose zwischen Tier und Pflanze


  Kolibris ernähren sich vorwiegend von Nektar, denn der zuckerhaltige Blütensaft liefert den Vögeln die Energie, die sie für ihren aufwendigen Flugstil benötigen. Als »Gegenleistung« übernehmen die Kolibris die Bestäubung der Blüten. Da der Nektar in vielen Fällen am Ende einer langen Nektarröhre verborgen ist, müssen sie ihren Schnabel tief in die Blüte stecken, um an die süße Leckerei zu gelangen. Dabei stoßen sie mit ihrer Stirn an die Pollensäcke und streifen Pollenkörner ab, die sie beim Besuch der nächsten Blüte auf die Narbe übertragen und somit für deren Bestäubung sorgen. Es handelt sich damit um einen geradezu klassischen Fall von Symbiose, denn Pflanze wie Tier profitieren von diesem Verhältnis. In einer lang andauernden Koevolution haben sich Blüten- und Schnabelformen entwickelt, die genau zueinander passen. Jeder Kolibri kann sich nur von den Blüten ernähren, an die sein Schnabel optimal angepasst ist. So besetzt jede Art ihre eigene ökologische Nische und auf diese Weise beobachtet man statt eines Konkurrenzkampfes ein faszinierendes Nebeneinander hunderter verschiedener Kolibri-Arten.


  Der Speiseplan der Kolibris wird komplettiert durch Pollen, Früchte und Insekten. Letztere sind nötig, um den großen Proteinbedarf zu decken, den die Vögel zum Aufbau der enormen Flugmuskulatur benötigen.


  
    Kolibris Trochilidae


    
      Klasse Vögel


      Ordnung Kolibris


      Familie Kolibris


      Verbreitung gesamter amerikanischer Kontinent, meist in den tropischen Regenwäldern


      Maße Gesamtlänge: 6–25 cm


      Gewicht 1,6–20 g


      Nahrung Nektar, Fruchtsäfte, Insekten


      Zahl der Eier meist 2, seltener 1 oder 3


      Brutdauer 14–19 Tage


      Höchstalter 8 Jahre

    

  


  Vielfältige Schnabelformen


  Das Aussehen des Schnabels kann sich von Art zu Art unterscheiden: Während der Kleinschnabel-Kolibri (Ramphomicron microrhynchum) nur eine Schnabellänge von 5 mm aufweist, ist beim Schwertschnabelkolibri (Ensifera ensifera) der Schnabel mit einer Länge von 10 cm sogar länger als der restliche Körper. Die Zunge ist oft doppelt so lang wie der Schnabel, kann weit herausgestreckt werden und besitzt eine gegabelte Spitze. Der Nektar wird zunächst durch Kapillarwirkung in den Vorderteil der Zunge gesogen und dann durch Pressen der Zunge gegen die Schnabelinnenwand in Richtung Schlund befördert.


  
    Umsorgter Nachwuchs


    
      Kolibris sind strikte Einzelgänger, die nur zur Paarung zusammenkommen. Nach der Paarung trennen sich die Partner sofort wieder, so dass Nestbau, Brüten und Aufzucht der Jungen ausschließlich Aufgabe der Weibchen sind. Die Nester der Kolibris sind winzig klein. Als Baumaterialien dienen kleine Rindenstücke, Flechten und Moose. Zum Verbinden der Baustoffe benutzen die Vögel Gespinste von Schmetterlingsraupen und Spinnen. Aus den beiden Eiern, den kleinsten Vogeleiern überhaupt, schlüpfen nach einer Brutdauer von etwa zwei Wochen die Jungen – kleiner als Hummeln und zunächst nackt und blind. Sie werden drei bis vier Wochen lang vom Weibchen, das bis zu 140-mal am Tag zum Nest kommt, mit Nektar gefüttert. Wenn die Jungen das Nest verlassen haben, müssen sie erst lernen, wo der Nektar zu finden ist, denn anfangs stecken sie ihre Schnäbel in alles, was bunt leuchtet.

    

  


  Kunstvolle Flugtechnik


  Kleine Arten schlagen im Vorwärtsflug mit ihren Flügeln bis zu 80-mal pro Sekunde, die größte Häufigkeit unter allen Vögeln. Während des Balzfluges können sie die Frequenz sogar auf 200 Schläge steigern. Bei Geschwindigkeitstests wurden Spitzengeschwindigkeiten von über 100 km/h gemessen. Der Schwirr- oder Rüttelflug ermöglicht es dem Kolibri, frei in der Luft zu stehen. Dabei bewegt er seine Flügel nicht wie andere Vögel auf und ab, sondern ähnlich einem Hubschrauber in Form einer liegenden Acht. Diese Flugweise wird u. a. durch speziell angepasste Schultergelenke ermöglicht, die wie Kugelgelenke geformt sind und so den Armknochen als Lager dienen.


  Immer hungrig


  Von allen Warmblütern haben Kolibris im Verhältnis zu ihrer Größe den höchsten Energiebedarf. Dies hat vor allem zwei Gründe: Ein kleiner Körper hat im Verhältnis zu seinem Gewicht grundsätzlich eine weitaus größere Oberfläche als ein ähnlich gebauter großer und verbraucht deshalb zum Aufrechterhalten der Körpertemperatur ungleich mehr Energie. Zweitens ist der Stoffwechsel der Kolibris aufgrund des Schwirrflugs extrem hoch, denn die Flugmuskulatur benötigt sehr viel Energie und Sauerstoff. Um beides möglichst schnell über den Blutkreislauf zu den Muskeln befördern zu können, besitzen die kleinen Vögel ein stark vergrößertes Herz. Es wiegt ein Viertel des Körpergewichts und schlägt im Flug über 1200-mal in der Minute. Eine hohe Dichte an roten Blutkörperchen sorgt für den effizienten Transport des Sauerstoffs von der Lunge zu den Muskeln. Der hohe Energiestoffwechsel erlaubt es den Vögeln nicht, größere Fettreserven anzulegen. Aus diesem Grund müssen sie tagsüber ständig Nahrung zu sich nehmen. Wenn die Nacht hereinbricht, ergeben sich für Kolibris zwei Probleme: Zum einen können sie im Dunkeln keine Blüten aufsuchen, zum anderen sinkt die Außentemperatur nicht selten beträchtlich ab. Würde ihr Stoffwechsel unvermindert weiterlaufen, so wären die Vögel aufgrund fehlender Reserven in Kürze verhungert. Dass dies nicht geschieht, verdanken sie einer besonderen physiologischen Anpassung, dem Torpor. Dabei handelt es sich um eine Art Schlafstarre. In diesem Zustand sinkt die Körpertemperatur unter 18 °C. Der Herzschlag wird verlangsamt und die Atmung setzt phasenweise aus. Auf diese Weise wird der Stoffwechsel reduziert und damit der Energieverbrauch minimiert. Um am Morgen wieder auf normale »Betriebstemperatur« zu kommen, müssen sich die Vögel in der Sonne aufwärmen – sie verhalten sich also wie wechselwarme Tiere.


  Vielfältige Bedrohungen


  Im Zustand der Kältestarre sind die Kolibris eine leichte Beute für Raubvögel, Raubkatzen oder Schlangen. Auch die Nestlinge sind bedroht, weshalb sich das Weibchen große Mühe gibt, das Nest so gut wie möglich im Geäst zu verstecken.


  Vom Menschen werden Kolibris vor allem wegen ihres schillernden Gefieders gejagt. Im 18. Jahrhundert setzte ein reger Handel mit Kolibrifedern ein, da sie besonders in England und Frankreich als Schmuck äußerst beliebt waren. Für die Ureinwohner Südamerikas verkörperten die Vögel Licht, Fruchtbarkeit, Liebe, aber auch Krieg. Noch heute sehen viele Indianervölker in ihnen Boten des Glücks und der Liebe, so dass die Vögel auch als Aphrodisiakum sehr begehrt sind. Die größte Bedrohung für die schillernden Vögel geht heute von der groß-flächigen Zerstörung ihres Lebensraums aus. Wie kaum ein anderes Tier sind sie auf ganz bestimmte Nahrungspflanzen spezialisiert, so dass durch deren Vernichtung auch die Kolibris zugrunde gehen. Umgekehrt bedeutet das Verschwinden der Kolibris für die Pflanzen das endgültige Aus, da sie im Laufe der Evolution Blütenformen ausgebildet haben, die keine Bestäubung durch andere Tiere erlauben. Denn oft ist schlichtweg keine Landemöglichkeit für diese vorhanden.


  
    Die winzigsten Eier der Welt


    
      Die Familie der Kolibris ist mit ihren rund 330 Arten sehr groß, die Körpermaße ihrer Vertreter sind dagegen verschwindend gering. Selbst der Riesenkolibri (Patagona gigas) ist mit einer Gesamtlänge von etwa 25 cm ein wahrer Gigant – verglichen mit der Bienenelfe (Mellisuga helenae). Dieser vom Aussterben bedrohte Kolibri ist nicht nur der kleinste Vertreter seiner Familie, sondern auch der kleinste Vogel überhaupt. Das Männchen misst in der Länge gerade einmal 6 cm, sein Gewicht beträgt nur 2 g. Die Unterschiede zum größten Vogel unserer Erde, dem Strauß, könnten gewaltiger kaum sein: Die Fähigkeit zu fliegen hat dieser gänzlich verloren. Er kann bis zu 3 m lang werden und ein Gewicht von 160 kg erreichen. Begegnen können sich der Strauß und die Bienenelfe allerdings höchstens im Zoo: Während der Riese durch die Savannen Afrikas läuft, schwirrt der Zwerg durch die Regenwälder Kubas.

    

  


  Morphofalter: das blaue Wunder


  »Grüne Hölle« – so nannten die Entdecker der Neuen Welt den tropischen Regenwald wegen seiner schier undurchdringlichen Vegetation. Um die Baumkronen jedoch sahen sie strahlend blaue Schmetterlinge flattern, die Morphofalter (Gattung Morpho). Auch Jahrhunderte später noch ziehen uns diese schillernden Schönheiten geradezu magisch in ihren Bann: Mit imposanten Flügelspannweiten von bis zu 20 cm und ihrem metallisch glänzenden Aussehen gehören sie zu den beeindruckendsten Faltern überhaupt. Lange Zeit blieb das Geheimnis ihrer tiefblauen Flügel ungelüftet; erst mithilfe modernster Technik ist es gelungen, ihm auf den Grund zu gehen.
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  Nanostrukturen sind für die Blaufärbung verantwortlich.


  Riesen unter den Schmetterlingen


  Nur die wenigsten Schmetterlingsarten erregen eine ähnlich große Aufmerksamkeit wie die metallisch blau schimmernden Falter aus der Familie der Morphidae. Die etwa 80 Arten des Morphofalters leben in den Wäldern Mittel- und Südamerikas. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Mexiko bis in den Süden Brasiliens. Sie halten sich vornehmlich in der Nähe von Flüssen wie dem Amazonas auf, doch sind einige Arten bis zu einer Höhe von 2000 m zu finden. Mit Flügelspannweiten von 8 bis 20 cm gehören sie zu den größten Schmetterlingen der Welt. Es handelt sich um Tagfalter, die gerade zur heißesten Mittagszeit ihre größte Aktivität entwickeln. Dann umkreisen sie die Kronen der Urwaldriesen auf der Suche nach überreifen Früchten, von deren süßem Saft sie sich ernähren.


  
    Morphofalter Morpho


    
      Klasse Insekten


      Ordnung Schmetterlinge


      Familie Morphofalter mit etwa 80 Arten


      Verbreitung in Baumkronen mittel- und südamerikanischer Tropenwälder, gerne in Flussnähe


      Maße Flügelspannweite: bis 20 cm


      Nahrung Raupen: Pflanzenteile, Falter: Saft überreifer Früchte

    

  


  Ein Leben in luftiger Höhe


  Bei vielen Morphofaltern spielt sich der gesamte Lebenszyklus fern des Erdbodens ab. Nach der Paarung legen die Weibchen ihre Eier an Schlingpflanzen in den Wipfeln der Bäume ab. Die daraus schlüpfenden Larven sind sehr schlank, haben meist ein gegabeltes Hinterleibsende und tragen auffallend farbige Haarbüschel. Dank ihres gewaltigen Appetits wachsen die Raupen schnell heran und häuten sich fünfmal, ehe sie sich verpuppen. Die gelben oder grünen Puppen besitzen am hinteren Ende einen mit Dornen versehenen Vorsprung, mit dem sie sich an einen Zweig heften und sich anschließend kopfüber nach unten hängen. Innerhalb von drei bis vier Wochen entwickeln sich aus den Stürzpuppen die Falter.


  
    Handel im Wandel


    
      Im Laufe der Evolution haben die Männchen vieler Morphofalterarten zu Balzzwecken prächtigste Flügelfärbungen entwickelt. Diese Attraktivität wurde vielen zum Verhängnis: Zu Tausenden werden sie von Schmetterlingsjägern gefangen, die mit unbeschädigten Exemplaren auf dem Schwarzmarkt astronomische Summen erzielen können. Aufgrund ihrer Lebensweise in den Baumkronen ist es nämlich äußerst schwierig, die Tiere zu fangen. Dies hat dazu geführt, dass die Morphofalter in vielen Gegenden bereits vollständig verschwunden und etliche Arten vom Aussterben bedroht sind. Glücklicherweise hat man inzwischen vielerorts erkannt, dass die schillernden Schmetterlinge in freier Wildbahn eine besondere Touristenattraktion darstellen und sich deshalb ihr Schutz langfristig auch finanziell auszahlt.

    

  


  Das Geheimnis der blauen Flügel


  Erst vor kurzem ist es Physikern gelungen, das Geheimnis der intensiven Blaufärbung der Flügel zu lüften. Anfangs war ihre Verwunderung groß, als sie feststellten, dass die Flügel keine Pigmente enthalten, die für die blauen Farbtöne verantwortlich sein könnten. Stattdessen handelt es sich um sog. Strukturfarben, die nicht durch Farbstoffe, sondern durch Nanostrukturen auf der Flügeloberfläche entstehen. Die Flügel der Morphofalter sind mit regelmäßig angeordneten Schuppen aus Chitin bedeckt. Die Schuppen einer bestimmten Schicht sind bei ihnen nicht glatt, sondern geriffelt. Elektronenmikroskopische Untersuchungen haben ergeben, dass die einzelnen Rillen aus Chitinstrukturen bestehen, die wie lange Reihen winziger Tannenbäumchen nach oben stehen. Jedes Bäumchen besitzt mehrere Astreihen aus Chitinlamellen, zwischen denen sich Luft befindet. Das auf den Flügel treffende Sonnenlicht wird von den Chitinästchen gebrochen und als Licht verschiedenster Wellenlängen reflektiert. Nun kommt es zu einem optischen Interferenzeffekt: Die von den zahllosen Lamellen reflektierten Lichtwellenzüge löschen sich größtenteils aus, da sich Wellentäler und Wellenberge gegenseitig überlagern. Einzig beim blauen Licht verstärken sich die reflektierten Wellenzüge gegenseitig, weil hier Wellenberg auf Wellenberg und Wellental auf Wellental fällt. Je mehr Astreihen die Chitinbäumchen aufweisen, desto stärker ist die Interferenz und damit die Intensität des Blaus.


  Lautlose Jäger


  Zahlreiche Vertreter der verschiedenen Wirbeltiergruppen jagen andere Tiere des Regenwalds. Um erfolgreich zu sein, hat jede spezielle Jagdmethoden entwickelt und sich damit perfekt an ihre ökologische Nische angepasst. Diese Anpassung trägt dazu bei, die Nahrungskonkurrenz untereinander relativ gering zu halten. Doch als Fleischfresser im Regenwald hat man es nicht leicht. Fleischfresser, die das unterste Stockwerk des Regenwalds bewohnen, sind meist sehr flexibel und ergänzen ihre Fleischnahrung durch pflanzliche Kost. Die reinen Fleischfresser sind dagegen auf regelmäßige Jagderfolge angewiesen. Vor allem die größeren Arten benötigen daher sehr ausgedehnte Gebiete, die sie auf der Suche nach Beute durchstreifen können.
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  Puma an einer Wasserstelle


  Auf Samtpfoten zur Jagd


  Katzen sind mit zahlreichen Arten in den tropischen Regenwäldern Südamerikas vertreten. Die größte ist der Jaguar (Panthera onca). Daneben gibt es zahlreiche Kleinkatzen, zu denen auch der Puma oder Silberlöwe (Felis concolor) zählt, obwohl er mit bis zu 100 kg eine der größten Katzen ist. Der einzelgängerische Puma ist eines der anpassungsfähigsten Landsäugetiere. Er kommt nahezu auf dem ganzen amerikanischen Kontinent vor und besiedelt die unterschiedlichsten Lebensräume. Außer im tropischen Regenwald lebt er auch im Gebirge und sogar in trockenen Wüsten. Pumas können mehrere Meter weit und hoch springen und so ihre Beutetiere überraschen, die mit einem kräftigen Biss in Hals oder Genick getötet werden. Weitere Kleinkatzen der tropischen Wälder Amerikas sind der Ozelot (Felis pardalis), die Langschwanzkatze (Leopardus wiedi) und die Tigerkatze (Leopardus tigrinus). Alle drei sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Ihr Fell ist auffällig gezeichnet, wodurch sie sowohl auf der Jagd als auch am Ruheplatz gut getarnt sind. Die dunklen Flecken auf braunem Grund ahmen hervorragend das Fleckenmuster des Lichts nach, das durch die Baumkronen fällt. Lediglich in Größe und Gewicht unterscheiden sich die drei Arten: Der Ozelot wiegt etwa 15 kg, die Tigerkatze bringt lediglich 3 kg auf die Waage.


  Alle drei Arten besiedeln denselben Lebensraum. Durch ein unterschiedliches Beutespektrum und Jagdreviere in verschiedenen Stockwerken vermeiden sie aber weitgehend Nahrungskonkurrenz. Die Langschwanzkatze geht als äußerst gewandter Kletterer vorwiegend in den Baumkronen auf Jagd. Die Tigerkatze dagegen sucht ihre Beute am Boden. Dort jagt auch der Ozelot, der aber deutlich kräftiger ist als die Tigerkatze und deshalb größere Beutetiere reißt.


  Hunde im Regenwald


  Es gibt auch einige Hundearten, die auf das Leben im Regenwald spezialisiert sind. In Südamerika sind das der Waldhund (Speothos venaticus), der Kurzohrfuchs (Dusicyon microtis) und der Waldfuchs oder Maikong (Cerdocyon thous). Der Waldhund kann dank seines gedrungenen Körperbaus schnell und mühelos durch dichtes Gestrüpp schlüpfen. Waldhunde sind hervorragende Schwimmer und Taucher und leben meist an Fluss- oder Seeufern. Sie jagen in kleinen Familienverbänden und können durch ihre perfekte Zusammenarbeit auch Tiere erlegen, die größer sind als sie selbst. Zu ihren Hauptbeutetieren zählen die Capybaras (Hydrochaeris hydrochaeris). Der Waldfuchs ist ein Allesfresser, der neben Mäusen, kleinen Reptilien und Insekten auch Früchte und Beeren verspeist.


  Jäger der Lüfte


  Auch im Luftraum sind Jäger am Tag und in der Nacht auf der Suche nach Beute.


  Während tagsüber Vögel wie die imposante Harpyie (Harpia harpyja), einer der kräftigsten Greifvögel der Welt, oder der Würgadler (Morphnus guianensis) Jagd auf Affen, Faultiere und Reptilien machen, übernehmen nachts unzählige Fledermäuse die Herrschaft. Durch ihr perfektes, auf dem Echolot basierendes Ortungssystem navigieren sie auch bei völliger Dunkelheit zielsicher durch das Pflanzengewirr und verfehlen ihr Opfer nie. Die Große Spießblattnase (Vampyrum spectrum), mit einer Flügelspannweite von fast 1 m die größte Fledermaus der Tropen, ernährt sich von kleinen Wirbeltieren und macht selbst vor anderen Fledermausarten nicht Halt. Die Fransenlippen-Fledermaus (Trachops cirrhosus) jagt jedoch hauptsächlich Frösche. Sie orientiert sich an den Rufen der Froschmännchen und schafft es sogar, giftige von fressbaren Fröschen zu unterscheiden. Die Große Hasenmaulfledermaus (Noctilio leporinus) ist dagegen auf Fischfang spezialisiert. Sie ortet die Fische anhand der Wellen an der Wasseroberfläche und durchkämmt mit den Beinen an dieser Stelle das Wasser. Die Beute packt sie mit ihren starken Krallen und zieht sie aus dem Wasser.


  Eine andere Jagdmethode praktizieren die Vampirfledermäuse, deren drei Arten nur in Mittel- und Südamerika leben. Sie ernähren sich vom Blut anderer Tiere: die Gemeine Vampirfledermaus (Desmodus rotundus) von Säugerblut, der Kammzahnvampir (Diphylla ecaudata) und der Weißflügelvampir (Diaemus youngi) von Vogelblut. Da sie keine Luftjäger sind, orientieren sie sich hauptsächlich akustisch, über ihren feinen Geruchssinn sowie über das Wärmeempfinden ihrer Nase. Sie nähern sich ihrem Opfer lautlos im Tiefflug oder am Boden laufend, suchen eine gut durchblutete Körperstelle und beißen mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen Wunden hinein, an denen sie das austretende Blut ablecken. Den Blutfluss ermöglichen im Speichel enthaltene gerinnungshemmende Substanzen. Neben den fleischfressenden tropischen Fledermausarten gibt es auch reine Vegetarier, die sich von Nektar und Früchten ernähren.


  Jagende Nachfahren der Saurier


  Krokodile sind in den Tropenwäldern Mittelund Südamerikas mit mehreren Arten aus den Familien Alligatoren (Alligatoridae) und Echte Krokodile (Crocodylidae) vertreten. Diese urtümlichen Echsen sind die beherrschenden Raubtiere der tropischen und subtropischen Binnengewässer. Ihr Körperbau ist perfekt an ihre Jagdmethoden angepasst: Augen, Nasenöffnungen und Ohren befinden sich etwas erhöht auf der Oberseite des Kopfs, so dass die Tiere mit dem Körper komplett im Wasser untergetaucht dennoch ihre Umgebung überwachen können. Auf diese Weise treiben Krokodile oft stundenlang bewegungslos unter der Wasseroberfläche, bis sie ein mögliches Opfer erspäht haben. Sich zunächst langsam nähernd, schnellen sie dann plötzlich aus dem Wasser, ergreifen es mit ihren starken Kiefern und drücken es unter Wasser, wo es ertrinkt.


  Das größte Krokodil der südamerikanischen Tropen ist der Mohrenkaiman (Melanosuchus niger), der mit einer Körperlänge von bis zu 5 m vor allem im Amazonasbecken lebt. Aber auch der Brillenkaiman (Caiman crocodilus), der über das gesamte tropische Mittel- und Südamerika verbreitet ist, erreicht noch Längen von über 4 m. Neben diesen Alligatorarten können auch Echte Krokodile wie das Spitzkrokodil (Crocodylus acutus) in Mittelamerika oder das Orinoko-Krokodil (Crocodylus intermedius) im nördlichen Südamerika mit riesigen Ausmaßen aufwarten.


  Würger und Giftmörder


  Schlangen verschlingen ihre Beute im Ganzen und weisen deshalb entsprechende anatomische und physiologische Anpassungen auf. Sie sind mit einem dehnbaren Kieferapparat, Schlund und Magen sowie elastischen Körperwänden ausgestattet. Die Mitglieder der Familie Riesenschlangen (Boidae) haben sich darauf spezialisiert, die Beute mit ihrem muskulösen Körper zu erdrosseln. Die größte Würgeschlange der Erde lebt in den Feuchtgebieten der südamerikanischen Tropen: die Anakonda (Eunectes murinus). Sie kann eine Länge von über 8 m erreichen. Die zweitgrößte Schlange Südamerikas ist die bis zu 5 m lange Abgottschlange (Boa constrictor). Die Grüne Hundskopfboa (Corallus caninus) ist die einzige Riesenschlange Amazoniens, die in größeren Höhen auf Bäumen lebt.


  Kennzeichen der Ottern (Familie Viperidae) ist ihr hoch entwickelter Giftapparat. In ihrem Oberkiefer sitzen zwei röhrenförmige, durchbohrte Giftzähne, die bei geschlossenem Maul in taschenartigen Schleimhautfalten verborgen sind. Beim Öffnen des Mauls richten sie sich auf und werden beim Biss tief in den Körper des Opfers geschlagen, wo das Gift seine Wirkung schneller entfaltet. Mithilfe ihres speziellen Wärmesinnesorgans sind die sog. Grubenottern in der Lage, ihre warmblütigen Opfer auch in völliger Dunkelheit zu orten.


  
    Tarnen und Locken


    
      Beutetiere und ihre Jäger entwickelten Tarn- und Täuschmechanismen, um sich etwaige Fressfeinde vom Leib zu halten bzw. um sich möglichst unbemerkt der Beute nähern zu können. Aber auch das Gegenteil ist zu beobachten: Die Schlegel‘sche Lanzenotter (Bothriechis schlegeli) ist sehr variabel gefärbt. Ihre Haut kann Tönungen von Grün, Braun bis zu Gelb annehmen. Die auffälligen Farben sind Teil einer ungewöhnlichen Jagdtechnik: Die Otter nutzt ihre Färbung als Lockmittel. Auf einem Ast in den Baukronen, mit dem Schwanzende fest um einen Zweig gewunden, wartet sie, bis etwa ein kleiner Vogel von dem Leuchten angelockt wird. Dann schnellt sie vor und schnappt sich ihr Opfer. Die Schlange hängt danach kopfüber am Schwanz von einem Ast herab und muss sich erst wieder hinaufziehen, bevor sie ihre Beute verspeisen kann.

    

  


  Der Jaguar: König des Dschungels


  Eine perfekte Tarnung, lautlose Bewegungen und seine unbändige Kraft machen den Jaguar (Panthera onca) zum Herrscher des südamerikanischen Regenwalds. Beim Menschen ruft er seit jeher gleichermaßen Furcht und Faszination hervor. Während heute Jagd und menschliche Landschaftskultivierung eine ernste Bedrohung für seinen Bestand darstellen, wurde er einst von den Mayas und Azteken als Gott verehrt. Zur gleichen Gattung wie der Jaguar gehören Löwe, Tiger und Leopard, die im Unterschied zu jenem in Afrika und Asien zu Hause sind.
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  Der Jaguar lebt in Mittel- und Südamerika.


  Wasser liebende Großkatze


  Der Jaguar kommt ausschließlich in Mittelund Südamerika vor. Bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts war der Jaguar vom Südwesten der USA bis nach Uruguay zu finden, doch hat er vor allem durch die menschliche Besiedlung zwei Drittel seines ursprünglichen Verbreitungsgebiets verloren. Heute leben Jaguare vom Süden Mexikos bis zum Norden Argentiniens, wobei der Schwerpunkt im Amazonasbecken liegt. Die gefleckten Katzen sind sehr anpassungsfähig und kommen daher in unterschiedlichen Lebensräumen vor. Das bevorzugte Habitat ist der tropische Regenwald, doch auch in Sumpfgebieten, Uferwäldern und im offenen Gelände fühlen sie sich zu Hause. Ihre Lebensweise ist eng ans Wasser gebunden, wo sie sowohl die darin lebenden Tiere jagen als auch denen auflauern, die zur Tränke kommen.


  
    Jaguar Panthera onca


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Raubtiere


      Familie Katzen


      Verbreitung Mittel- und Südamerika, gerne in Wassernähe


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 120–180 cm, Standhöhe: etwa 75 cm


      Gewicht Männchen 100 kg, Weibchen 70 kg, selten bis 150 kg


      Nahrung Säugetiere von der Maus bis zum Hirsch, auch Schildkröten und Fische


      Geschlechtsreife mit 3 Jahren


      Tragzeit 93–106 Tage


      Zahl der Jungen 1–2


      Höchstalter über 12 Jahre, in Menschenobhut über 20 Jahre

    

  


  »Der im Flug jagt«


  Das Wort Jaguar leitet sich ab von »Jag Wara«, was in der Sprache der Tupi-Indianer des Amazonasgebiets so viel bedeutet wie »der im Flug jagt«. Der Ausdruck beschreibt die Jagdweise treffend, denn die Katzen lauern ihrer Beute bevorzugt in Bäumen auf, um sich dann mit einem Körpergewicht von ca. 150 kg auf sie zu stürzen.


  Der Jaguar spielt im Ökosystem des südamerikanischen Regenwalds die Rolle, die in der Alten Welt der Tiger innehat. So liebt der Jaguar das Wasser mindestens so sehr wie der Tiger. Beide können beachtliche Geschwindigkeiten erreichen, allerdings nur über kurze Distanz. Jaguar wie Tiger stehen in ihren Verbreitungsgebieten jeweils am Ende der Nahrungskette und haben keine natürlichen Feinde.


  Geflecktes Muskelpaket


  Gewiss: Löwen und Tiger sind größer, Pumas springen höher, Geparden laufen schneller und Leoparden sind die besseren Kletterer. Der Erfolg des Jaguars beruht hingegen darauf, dass er zwar in keiner Disziplin absoluter Spitzenreiter ist, dafür aber alle gut beherrscht. Und auf seiner unglaublichen Kraft: Gemessen an seiner Größe, ist der Jaguar von allen Raubkatzen die stärkste.


  Obwohl er mit einer Kopf-Rumpf-Länge von 120–180 cm und einer Schulterhöhe von ca. 75 cm nicht viel größer ist als ein Leopard, ist ein Jaguar aufgrund seiner enormen Muskelmasse fast doppelt so schwer. Der Körperbau ist massig und gedrungen. Kopf und Brust sind breiter, die Pranken mächtiger, dafür Beine und Schwanz kürzer. Am breiten Schädel des Jaguars fallen die weit geschwungenen Jochbeine auf, an denen die gewaltige Beißmuskulatur ansetzt. Das Körpergewicht liegt im Durchschnitt zwischen 70 kg bei den Weibchen und 100 kg bei den Männchen, wobei je nach geographischer Lage, Lebensraum und Nahrungsangebot große Abweichungen auftreten können.


  Gefährdete Schönheit


  
    Die größte Gefahr ist heute die sich immer weiter ausdehnende menschliche Besiedlung. Die damit einhergehende Abholzung des Regenwalds hat zur Folge, dass der natürliche Lebensraum der Tiere immer weiter eingeengt wird. Außerdem verhindert die Entstehung von isolierten Arealen, dass sich die Populationen miteinander mischen können – somit geht die genetische Vielfalt verloren.


    Die Aufnahme in das Washingtoner Artenschutzübereinkommen hat das Überleben der einzigen Großkatze Amerikas kurzfristig gesichert, doch auf lange Sicht hängt ihre Rettung vom Ende des unkontrollierten Kahlschlags der Regenwälder ab.

  


  Lebendiger Mythos


  
    Für die Ureinwohner des Amazonasgebiets ist der Jaguar der Inbegriff von Macht, Kraft und Geschicklichkeit. Während er einerseits den Jägern als Vorbild dient, stellt er zugleich eine permanente Bedrohung dar, denn gelegentlich fallen ihm auch Menschen zum Opfer.


    Auch in den Religionen der Hochkulturen Mittelamerikas spielte der Jaguar eine besondere Rolle. So gab es bei den Azteken den mächtigen Jaguargott Tezcatlipoca – die Mayas verehrten ebenfalls eine Gottheit in Jaguargestalt. Die Maya-Könige untermauerten ihren Anspruch auf eine göttliche Herkunft durch das Tragen von Jaguarfellen. Auch heute noch wird bei den rituellen Tänzen vieler Amazonasvölker ein Jaguarfell angelegt.

  


  Das Fell des Jaguars ist auf der Oberseite kurzhaarig, die Grundfarbe ist hellgelb bis rötlich braun. An Bauch, Kehle und den Innenseiten der Beine ist es fast weiß und die Behaarung länger. Der ganze Körper ist mit schwarzen Flecken übersät, die auf der Rückenseite Rosetten bilden. Im Vergleich zum Leopard sind die Rosetten größer und umschließen vor allem an den Flanken schwarze Tupfen. Wie auch bei seinem afrikanisch-asiatischen Vetter werden viele Tiere mit dunklem, fast schwarzem Fell geboren, die man als Schwärzlinge bezeichnet. Jaguare mit dunklem Fell kommen vor allem in waldreichen Gebieten vor, da sie im Schatten der Bäume optimal getarnt sind und sich so unbemerkt an ihre Beutetiere anschleichen können.


  Geschärfte Sinne


  Über 85 Tierarten stehen auf dem Speiseplan des Jaguars – von kleinen Nagern und Fröschen bis hin zu ausgewachsenen Hirschen. Er bevorzugt Pflanzenfresser, die seine Vorliebe zur Wassernähe teilen, wie z. B. Tapire, Pekaris und Wasserschweine. Auch Fische, Wasserschildkröten und Kaimane sind wegen seiner Schwimmkünste nicht vor ihm sicher.


  Bei der Jagd, die vorwiegend in der Dämmerung stattfindet, kommen dem Jaguar seine sehr gut ausgebildeten Sinnesorgane zugute. Die beweglichen Ohren ermöglichen ein ausgeprägtes räumliches Hören. Die Augen sind nach vorne gerichtet, so dass er durch die Überschneidung der Sehfelder Entfernungen genau einschätzen kann. Der Jaguar ist in der Lage, aufgrund einer Licht reflektierenden Schicht in der Netzhaut der Augen auch nachts hervorragend zu sehen. Zusätzlich helfen ihm die langen Schnurrhaare, die als eine Art »Ferntastsinn« fungieren, sich seinen Weg durch die Dunkelheit des Regenwalds zu bahnen. Am besten entwickelt ist der Geruchssinn, der es ihm ermöglicht, einer Fährte auch bei eingeschränkter Sicht zu folgen.


  Wehrhafte Einzelgänger …


  Jaguare sind typische Einzelgänger, die in ihrem Revier keine Konkurrenz dulden. Die einzige Ausnahme stellt die Fortpflanzungszeit dar. Die Größe eines Reviers ist unter anderem abhängig von Geschlecht, Beutedichte und Lebensraum. Das Revier eines Weibchens umfasst durchschnittlich 15–25 km2, die Reviere der Männchen sind rund dreimal so groß. Um Kontakt mit Artgenossen zu vermeiden, werden die Reviere an auffälligen Orten mit Urin und Kratzspuren markiert. Sollten dennoch einmal zwei Artgenossen aufeinandertreffen, kommt es zu Auseinandersetzungen, die in seltenen Fällen sogar tödlich enden können.


  … und fürsorgliche Mütter


  In den Tropen sind die jahreszeitlichen Temperaturschwankungen äußerst gering. Dies spiegelt sich auch in der Fortpflanzung der hier lebenden Jaguare wider, denn es existiert keine bestimmte Paarungszeit. Dagegen ist sie im nördlichen Verbreitungsgebiet auf den Frühling beschränkt.


  Nach einer Tragzeit von rund 100 Tagen bringt das Weibchen in einer Baum- oder Erdhöhle ein bis zwei Junge zur Welt, die erst nach zwei Wochen sehen können und etwa zwei Monate lang von der Mutter gesäugt werden. In dieser Zeit sind die Jungen extrem hilflos und werden von der Mutter vehement verteidigt. Nach etwa sechs Monaten beginnen die Jungtiere selbst zu jagen, verbleiben aber noch bis zu einem Alter von zwei Jahren bei ihrer Mutter. Nach drei Jahren sind sie ewachsen und werden geschlechtsreif. Die Lebenserwartung eines Jaguars beträgt über 12 Jahre.


  Große Hasenmaulfledermaus


  Wenngleich unter den Fledermäusen (Microchiroptera) die insektenfressenden Arten überwiegen, sind ihre Ernährungsweisen grundsätzlich sehr vielfältig.


  Die Große Hasenmaulfledermaus (Noctilio leporinus) beispielsweise gehört zu den Arten, die sich auf Fischfang spezialisiert und für diese Lebensweise charakteristische Merkmale ausgebildet haben.


  Der Duft der Hasenmaulfledermaus


  
    Von den Ruheplätzen dieser Fledermaus geht ein unverwechselbarer Geruch aus, der sowohl auf Fischrückstände als auch auf die nach Moschus riechende, ölige Sekretion der Tiere zurückzuführen ist. Bei den Weibchen findet die Sekretion unter den Flügeln statt. Sie markieren ihren Kopf mit dem Duft, indem sie ihren Kopf unter den Flügeln anderer Weibchen reiben. Da die Weibchen für viele Jahre in der gleichen Gruppe mit denselben Tieren am gleichen Ort bleiben, dient der Duft hauptsächlich dem gegenseitigen Erkennen und der Geschlechterunterscheidung. Während des Flugs können Artgenossinnen anderer Gruppen durch ihren Duft von der eigenen Gruppe unterschieden werden. Man nimmt an, dass der Duft auch Informationen über die Paarungsbereitschaft gibt.


    Die männlichen Hasenmaulfledermäuse haben hingegen eine ungewöhnliche, taschenähnliche Hautfalte am Hodensack. In dieser Tasche befindliche Drüsen tragen ebenfalls zu dem sonderbaren, moschusähnlichen Geruch bei.

  


  Ein Nahrungsspezialist und seine Jagdmethode


  Die Hasenmaulfledermaus nutzt effizient das vorherrschende Nahrungsangebot und passt sich durch flexibles Jagdverhalten an sich ändernde Lebensumstände und lokale Gegebenheiten an. In der Regenzeit stellen Insekten die primäre Nahrungsquelle dar. Hingegen stehen während der Trockenzeit hauptsächlich Fisch sowie geringe Mengen Krabben, Skorpione und Shrimps auf dem Speiseplan. Nahrung suchen sie des Nachts entweder in kleinen Gruppen von 5–15 Tieren oder alleine. Beeindruckend ist der charakteristische langsame und ausdauernde Flug nahe der Wasseroberfläche. Ein Ultraschall-Orientierungssystem befähigt sie, kleinste Wellen zu erkennen, die ein dicht unter der Wasseroberfläche schwimmender Fisch erzeugt. Man nimmt an, dass die Echolokalisierung darüber hinaus zur Bestimmung der Geschwindigkeit und Bewegungsrichtung des Fisches dient. Damit die Beute präzise lokalisiert werden kann, muss die Wasseroberfläche ruhig sein. Sobald ein Fisch geortet ist, wird er blitzschnell mit den bekrallten Füßen ergriffen und während des Auffliegens vom Fuß zum Maul geführt. Der Fang wird entweder im Flug verzehrt oder an einen geeigneten Ruheplatz gebracht und anschließend gefressen. Alternativ kann die Beute zerkaut in den stark dehnbaren Wangentaschen für den späteren Verzehr oder zur Fütterung des Nachwuchses aufbewahrt werden. Bemerkenswert ist, dass die Fledermäuse mit ihrer durchschnittlichen Körpergröße von 9–13 cm und einem Gewicht von 50–90 g in der Lage sind, Fische bis zu 8 cm Länge zu erbeuten. Die Hasenmaulfledermaus hat noch eine weitere Jagdmethode: Sie fischt zufällig, indem sie ihre Füße bis zu 10 m weit an solchen Stellen durch das Wasser zieht, an denen sie zuvor Beute gemacht hat. Auf diese Weise fängt sie pro Nacht durchschnittlich 30–40 Fische.


  
    Große Hasenmaulfledermaus Noctilio leporinus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Fledertiere


      Familie Hasenmaulfledermäuse


      Verbreitung Mittel- und Südamerika, Westindische Inseln, stets in Wassernähe: Seen, Flüsse oder Meer


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 8–13 cm; Spannweite: bis 60cm


      Gewicht 50–90 g


      Nahrung Fische, Insekten


      Geschlechtsreife mit 1 Jahr Tragzeit 8 Wochen


      Zahl der Jungen 1, selten 2


      Höchstalter über 10 Jahre

    

  


  Anatomische Anpassungen an den Fischfang


  Lange Hinterbeine und überaus stark entwickelte Füße – mit 2 cm länger als der Kopf – befähigen diese außergewöhnliche Spezies zum Fischfang. Mit den scharfen und langen Zehenkrallen der Füße wird die Beute am Entkommen gehindert. Ebenso hilfreich wie die Krallen erweisen sich die an die Fischnahrung angepassten langen Eckzähne. Die stromlinienförmige Anatomie der hinteren Gliedmaßen leistet bei der Nahrungssuche in den tropischen Gewässern den geringsten Wasserwiderstand, wodurch nur wenig kostbare Energie verbraucht wird. Die spitzen Flügel sind mit einer Spannweite von bis zu 60 cm relativ lang. Sollte das Tier bei der Nahrungssuche ins Wasser stürzen, können die Tragflächen der Flügel als eine Art Ruder dienen, mit deren Hilfe sich die Fledermaus schwimmend fortbewegen und vom Wasser aus zum Flug ansetzen kann.


  Elterliche Fürsorge


  Die Hasenmaulfledermaus trägt ihre Jungen zwischen September und Januar aus. Üblicherweise wird nur ein Junges zur Welt gebracht. Die Milchabsonderung aus der Brustdrüse (Laktation) beginnt im November und hält in der Regel bis April an. Abhängig von der geografischen Lage und den Zeiträumen größter Nahrungsverfügbarkeit, kann diese Verhaltensweise variieren. Unter günstigen Voraussetzungen kann kurz nach dem ersten ein zweites Junges geboren werden. Jungtiere verlassen den Ruheplatz nicht, bis sie das Erwachsenenalter von einem Monat erreicht haben. Bis zu diesem Zeitpunkt wird der Nachwuchs von den Eltern versorgt. Diese Fürsorge durch beide Elternteile ist kennzeichnend für die Art.


  Harpyien: stolze Jäger mit ausgeprägter Kindheit


  Dieser sagenumwobene Adler gilt als der mächtigste Raubvogel der Erde. Sein Reich sind die oberen Stockwerke des Regenwalds, wo er der unbestrittene Herrscher ist. Als einer der größten Greifvögel ist die Harpyie dennoch in der Lage, sich so schnell und geschickt im dichten Geäst zu bewegen, dass ihre Beute völlig überrascht und chancenlos ist.
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  Harpyie mit aufgestelltem Federschopf


  Harpyie Harpia harpiya


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Greifvögel


    Familie Habichtartige


    Verbreitung Regenwälder Mittel- und Südamerikas


    Maße Länge: 80–110 cm; Spannweite: über 2 m


    Gewicht Weibchen: 7–9 kg, Männchen: 4–5 kg


    Nahrung baumlebende Säuger wie Affen, auch große Vögel


    Zahl der Eier 1–2


    Brutdauer 8 Wochen

  


  Eine majestätische Erscheinung


  Harpyien (Harpia harpyia) sind mit 80–110 cm Körpergröße und einer Flügelspannweite von über 2 m eine beeindruckende Erscheinung. Dabei sind die Weibchen deutlich größer und mit 7–9 kg auch schwerer als die Männchen mit 4–5 kg. Flügel und Brust sind dunkelgrau gefiedert, die Bauchregion ist weiß. Am Hinterkopf tragen sie eine breite Federhaube, die bei Erregung aufgestellt wird und ihnen ein bedrohliches Aussehen verleiht. Die Harpyie hat die größten Fänge aller Greifvögel, die massiven Krallen sind mit ca. 12 cm so lang wie die des nordamerikanischen Grizzlybären.


  Extrem guter Jäger


  Mit ihrem langen Schwanz, der beim Fliegen als Ruder dient, und den relativ kurzen, aber breiten Flügeln bewegen sich die Harpyien trotz ihrer Größe wendig und schnell durch das Gewirr aus Ästen und Kletterpflanzen. Die Beutetiere der Harpyien sind hauptsächlich baumlebende Säugetiere, vor allem Affen (Kapuziner, Totenkopfäffchen und Wollaffen), Faultiere, Nasenbären und Opossums, aber auch große Vögel wie Aras und Tukane. Bei der Jagd bedient sich die Harpyie einer einfachen Strategie: Sie wartet auf einem Ast, bis ein Beutetier auftaucht. Dann fliegt sie lautlos unter die Baumkronenschicht, um nicht gesehen zu werden. Mit unglaublicher Geschwindigkeit stürzt sie sich von dort auf das überraschte Opfer, das meist nicht einmal Zeit für einen Fluchtversuch hat. Jeder Vogel bejagt sein eigenes Revier und erst zur Balz finden zwei Harpyien in einem gemeinsamen Revier zusammen.


  Der lange Weg in die Selbstständigkeit


  Den Horst baut ein Harpyienpärchen, das sein ganzes Leben lang zusammenbleibt, gemeinsam auf einem der höchsten Bäume in der Umgebung. In luftiger Höhe von bis zu 70 m errichten sie ihr riesiges Nest, das einen Durchmesser von bis zu 1 m und eine Höhe von 2 m erreichen kann; es wird über mehrere Jahre verwendet und immer weiter ausgebaut. Das Weibchen legt ein bis zwei Eier in die Nestmulde. Nach dem Schlüpfen des ersten Kükens nach ca. acht Wochen wird das zweite Ei nicht weiter bebrütet. Beide Elternteile besorgen Futter für das Junge. Mit sechs Monaten ist das Junge flügge, wird aber immer noch von der Mutter gefüttert. Erst wenn die junge Harpyie zwei Jahre alt ist, macht sie sich auf, ein eigenes Revier zu suchen. Damit haben die Harpyien unter den Vögeln die längste bekannte Brutdauer und Ästlingszeit.


  Ungewisse Zukunft


  Da Harpyien aufgrund der langen Entwicklungszeit ihrer Jungen nur alle zwei Jahre Nachwuchs haben können, vermehren sie sich nur sehr langsam. Die Harpyie beansprucht ein Revier von etwa 100 km2, das sich nicht mit den Revieren des nächsten Nahrungskonkurrenten, des Würgadlers, überschneiden sollte. Daher ist eine überlebensfähige Population auf riesige zusammenhängende Regenwaldgebiete angewiesen, die immer seltener werden. Weil sie als Gefahr für Kinder und Nutztiere der Einheimischen gelten und weil sie eine geschätzte Trophäe darstellen, werden Harpyien außerdem bejagt. Deshalb ist die Harpyie selten geworden; heute wird sie von der Weltnaturschutzorganisation IUCN in der Roten Liste der bedrohten Tierarten geführt.


  Die heimlichen Herrscher


  Sie fallen nicht durch ihre Größe, sondern durch ihre enorme Anzahl auf. Von den weltweit bekannten etwa 1,3 Mio. Tierarten sind fast 80 % Gliederfüßer, d. h. Insekten, Spinnen, Asseln oder Tausendfüßer. Dabei beläuft sich der Anteil der Insekten auf nahezu 90 %. Ihr mannigfaches Vorkommen in anderen Regionen der Erde erscheint im Vergleich zu der in den Tropen anzutreffenden Vielzahl bedeutungslos: Allein ein einziger Baum im tropischen Regenwald beherbergt mehr Ameisenarten als ganz Europa.
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  Mexikanische Rotknie-Vogelspinne


  Ein besonderer Nährstoffkreislauf im Regenwald


  
    Damit ein Ökosystem überleben kann, müssen die Nährstoffe in ihm zirkulieren. Im tropischen Regenwald greift der sog. kurzgeschlossene Nährstoffkreislauf. Dabei beschreiben die mineralischen Nährstoffe einen Kreislauf, ohne jemals in den Boden zu gelangen. Deshalb gibt es in Regenwäldern auch so gut wie keine Humusschicht. Die Bäume des tropi-schen Regenwalds wurzeln sehr flach, um frei werdende Nährstoffe sofort aufnehmen zu können. Mehr als 80% der gesamten Wurzelmasse befinden sich in den obersten 30 cm des Waldbodens, weshalb die Bäume häufig Brett- und Stelzwurzeln ausbilden, welche die mächtigen Urwaldriesen stützen. Durch die hohe Temperatur und Feuchtigkeit in den Tropen werden abgestorbene Pflanzenteile oder Aas sehr schnell zersetzt. Dafür sind, neben Pilzen und Bakterien, vor allem Insekten, Würmer, Asseln und Tausendfüßer zuständig. Sie zerkleinern den anfallenden Abfall und setzen so die darin gebundenen Nährstoffe bald wieder frei, die sofort von dem reich verzweigten Wurzelsystem der Urwaldbäume aufgenommen werden. Dabei spielt die sog. Mykorrhiza eine wichtige Rolle: Die Urwaldbäume leben mit Pilzen zusammen, die die Wurzeln mit ihrem Geflecht umgeben und so deren Oberfläche um ein Vielfaches vergrößern. Damit können die Bäume mehr Nährstoffe aufnehmen. Durch dieses perfekte Recycling bildet der Nährstoffkreislauf ein nahezu geschlossenes System. Die geringen Verluste, die dennoch durch Auswaschung entstehen, gleichen Mineralien aus dem Regenwasser aus. Sie stammen aus dem feinen Sandstaub der Sahara, der von den Passatwinden über den Atlantik bis nach Südamerika getragen wird.

  


  Vielbeinige Riesen


  Das feuchtheiße Klima des Regenwalds begünstigt das Wachstum vieler Arthropoden, weshalb man in den Tropen auch die größten Arten dieser Gruppe findet. Hundertfüßer (Klasse Chilopoda) und Tausendfüßer (Klasse Diplopoda) werden hier fast 30 cm lang. Hundertfüßer sind nachtaktive Jäger, die ihre Beute mithilfe ihrer Giftklauen lähmen. Die größten Arten, wie der in Brasilien vorkommende Scolopendra gigantea, können sogar kleine Wirbeltiere überwältigen. Tausendfüßer dagegen, die jedoch meist »nur« mehrere hundert Beinpaare haben und oft auffallend bunt gefärbt sind, ernähren sich ausschließlich von Pflanzen. Sie leben in Baumstümpfen, unter Steinen oder in der Falllaubschicht und zählen zu den wichtigsten Zersetzern von Streu im tropischen Regenwald. Bei Gefahr rollen sie sich spiralförmig ein, wobei ihre kräftigen Rückenplatten Kopf, Beine und Bauch schützen. Außerdem können sie bis zu 30 cm weit ein Wehrsekret verspritzen. Bis jetzt sind weltweit über 10000 Tausendfüßerarten bekannt.


  Gigantische Völker


  Ameisen (Familie Formicidae) und Termiten (Ordnung Isoptera) treten in den Regenwäldern Lateinamerikas in unvorstellbarer Zahl auf. Die Staaten dieser sozialen Insekten zählen häufig mehrere Millionen Individuen. Ameisen übertreffen von ihrer Anzahl her alle anderen Arten. Nahezu jedes zweite Insekt, auf das man im tropischen Regenwald trifft, ist eine Ameise. Ihr Anteil an der tierischen Biomasse der Tropen beläuft sich auf etwa 25 %. Von den bisher bekannten über 20000 Ameisenarten sind allein 210 in Südamerika damit beschäftigt, Blattmaterial zu sammeln, um darauf Pilze zu züchten, wie z.B. die Blattschneiderameisen der Gattungen Atta und Acromyrmex. Dabei zeichnen sie in manchen Gegenden für das Verschwinden von fast 20 % des Regenwaldgrüns verantwortlich. Gefürchtet sind die Treiberameisen (Gattung Eciton), die in Heerscharen umherwandern und regelrechte Schneisen der Verwüstung hinterlassen. Sie fressen alles, was sie überwältigen können. Die meisten Ameisenarten aber leben in den Baumkronen der Regenwälder, wo sie bis zu 90 % der Insektenbiomasse ausmachen. Viele ernähren sich von Honigtau, indem sie Blattläuse »melken«.


  Termiten werden wegen ihrer Körperfarbe oft als »weiße Ameisen« bezeichnet, obwohl sie nicht mit diesen verwandt sind. Unter allen Staaten bildenden Insekten erreichen sie die größte Individuenzahl. Die Termiten eines Staates gehören zu unterschiedlichen Kasten mit bestimmten Aufgaben, für die sie körperlich entsprechend ausgestattet sind: Arbeitern obliegt die Errichtung des Baus und die Pflege der Brut, Soldaten mit ihren kräftigen Klauen verteidigen die Kolonie und die mit Flügeln und funktionstüchtigen Geschlechtsorganen versehenen Exemplare dienen der Erhaltung der Art. Termiten ernähren sich hauptsächlich von Holz. Um die Cellulose und das Lignin ihrer Nahrung aufschließen zu können, leben in ihrem Darm symbiotische Einzeller, Flagellaten, die wiederum Holz abbauende Bakterien beherbergen. Die oft sehr großen Bauten der Termiten, die kunstvoll aus zerkautem Holz, Erde und Speichel in Baumstämmen oder am Boden errichtet werden, sind mit einer ausgefeilten Klimaanlage ausgestattet. Dämmende Isolationsschichten und ein weit verzweigtes Labyrinth aus Be- und Entlüftungsgängen regulieren Temperatur, Luftfeuchte und Sauerstoffgehalt. Im Herzen der Bauten befindet sich die Kammer von König und Königin. Die Königin sorgt bis zu 20 Jahre lang für ausreichend Nachkommen, indem sie pausenlos alle drei bis vier Sekunden ein Ei legt. Termiten sind nicht sehr beliebt, denn sie richten mit ihrer Holzzerstörung mitunter immense Schäden an.


  Doch sie leisten auch ungemein nützliche Arbeit: Sie sind die wichtigsten Verwerter von totem Holz und Laub und deshalb für den Nährstoffkreislauf im tropischen Regenwald von großer Bedeutung. Zudem tragen sie mit ihrer Grabarbeit als »Regenwürmer der Tropen « zur Lockerung und Durchlüftung des Bodens bei.


  Wohngemeinschaft von Biene und Laus


  Anscheinend haben sich nicht nur Ameisen mit Läusen vergesellschaftet. Kürzlich wurde im Amazonasgebiet eine neue, stachellose Bienenart entdeckt (Gattung Schwarzula), die zusammen mit Schildläusen in Baum höhlen lebt. Beide Partner profitieren von dieser Beziehung: Die Bienen ernähren sich vom Honigtau, den die Läuse ausscheiden, und verwenden zudem das von den Läusen produzierte Wachs zum Nestbau. Die Läuse erhalten im Gegenzug eine geschützte Wohnstätte und werden von den Bienen vor dem Ertrinken in ihren eigenen Exkrementen bewahrt.


  Käfer – die Goliaths unter den Insekten


  
    Unter den Käfern findet man einige der größten Insekten der Erde. Manche tropische Arten übertreffen mit ihrer Körpergröße sogar kleine Vögel und Säugetiere. Der Riesenbockkäfer (Titanus giganteus) etwa gehört mit einer Körperlänge von rund 20 cm zu den größten Käfern der Welt. Seine Larven, die in morschem Holz leben, von dem sie sich auch ernähren, sind mit 25 cm Länge sogar noch größer. Ein weiterer »Riesenkäfer « ist der Herkuleskäfer (Dynastes hercules) aus der Familie der Blatthornkäfer (Scarabaeidae). Der in ganz Mittelund Südamerika verbreitete Käfer zählt zu den typischen Bewohnern der feuchten Tropenwälder.

  


  Vielseitige Käfer


  Käfer (Coleoptera) sind die artenreichste Ordnung der Insekten und die größte Tiergruppe überhaupt. Es gibt etwa 350 000 bekannte Arten. Schätzungen zufolge sollen weltweit mehrere Millionen Arten existieren. Diese Tiergruppe hat sehr vielfältige Ernährungsweisen entwickelt: Unter ihnen finden sich Fleischfresser, Aasfresser, Pilz- und Dungfresser, Pflanzenfresser, Allesfresser und sogar Arten, die sich als Schmarotzer bei Staaten bildenden Insekten durchschlagen. Die größten Insekten sind in der Familie der Bockkäfer (Cerambycidae) anzutreffen. Im tropischen Regenwald ernähren sich viele Käfer von Dung, wie etwa die Pillendreher und Mistkäfer der Familie Scarabaeidae. Sie sind mit einem hervorragenden Geruchssinn ausgestattet, der sie zielstrebig zu der begehrten Nahrung führt. Der Dunggräber (Choeridium granigerum) aus Brasilien dringt in die Nester von Blattschneiderameisen ein und legt in den Abfallkammern seine Eier ab. Das dort verrottende Pflanzenmaterial dient den Larven als Nahrung.


  Viele Käferarten schmücken sich mit prächtigen Farben. Der Schildkäfer (Charidotella sexpunctata) kann seine Farbe sogar aktiv beeinflussen: Indem er Körperflüssigkeit zwischen den Chitinschichten der Körperwand abpumpt, verändert er seine Färbung innerhalb weniger Minuten von Rotgold über ein metallisches Grün zu einem fahlen Gelbbraun.


  Fallensteller und Jäger


  Die Ordnung Webspinnen (Araneae) ist im tropischen Regenwald ebenfalls mit vielen Arten vertreten. Schon allein in der Bauweise der Fangnetze gibt es zwischen den Arten große Unterschiede. Während manche Spinnen typische Radnetze anfertigen, nutzen andere nur vereinzelte, klebrige Fäden zum Beutefang. Etwa die Hälfte aller Spinnenarten baut überhaupt kein Netz, sondern geht aktiv auf Jagd oder lauert ihrer Beute auf. Zu Ersteren zählen die Vogelspinnen (Familie Theraphosidae) und die Wolfsspinnen (Familie Lycosidae), zu Letzteren die Falltürspinnen (Familie Ctenizidae) und die Krabbenspinnen (Familie Thomisidae).


  Die größten Netze legen Spinnen an, die zur Familie der Seidenspinnen (Nephilidae) gehören. So kann beispielsweise das Netz der Goldseidenspinne (Nephila clavipes) einen Durchmesser von 2 m erreichen. Seine Fäden sind so stark, dass sich selbst kleine Vögel oder Fledermäuse darin verfangen und nicht mehr aus eigener Kraft befreien können. Überdies zeigt diese Spinnenart einen ausgeprägten Sexualdimorphismus: Während das Weibchen etwa 5 cm groß wird, misst das Männchen nur wenige Millimeter; es lebt schmarotzend im Netz des Weibchens.


  Eine ganz andere Art, mithilfe von Spinnfäden die gewünschte Beute zu fangen, haben die Lassospinnen (Gattung Mastophora) aus der Familie der Radnetzspinnen (Araneidae) entwickelt. An ihren Beinen befindet sich ein einziger Faden, an dessen Ende ein klebriger Tropfen hängt. Diesen Tropfen schleudern sie vorbeifliegenden Insekten zielsicher entgegen, die daran hängen bleiben.


  Mit einer Körpergröße von 10 cm und einer Beinspannweite von über 30 cm gilt die im nördlichen Südamerika heimische Riesenvogelspinne (Theraphosa leblondi) als größte Spinne der Welt. Diese aktiv jagende Spinne ist in der Lage, auch kleine Wirbeltiere zu überwältigen. Gerät sie selbst in Gefahr, streift sie die Haare ihres Hinterleibs ab und schleudert sie dem Angreifer entgegen. Diese Haare besitzen kleine Widerhaken, die Augen und Schleimhäute reizen und so den Aggressor außer Gefecht setzen können. Zudem richtet sich die Spinne auf und präsentiert dem Gegenüber ihre 1,5 cm langen Zähne. Die Falltürspinnen wiederum haben eine nachgerade raffinierte Jagdweise ausgebildet: Sie bewohnen Erdröhren, die mit einem von außen getarnten Deckel verschlossen sind. Um zu jagen, verlassen die nachtaktiven Spinnen ihre Höhlen nicht; vielmehr heben sie nur deren Deckel leicht an, um die vorderen Beinpaare herauszustrecken. Kommen ahnungslose Insekten der Röhre zu nahe, werden sie blitzschnell gepackt und in den Bau gezogen.


  
    Giftige Bananenspinnen


    
      Einige Vertreter der Kammspinnen (Familie Ctenidae) besitzen das stärkste bekannte Spinnengift. Die sog. Bananenspinnen der südamerikanischen Gattung Phoneutria erhielten ihre Bezeichnung, da sie manchmal in Bananentransporten sogar bis nach Europa verschleppt werden. Die 3–5 cm großen Spinnen mit einer Beinspannweite von bis zu 15 cm bauen keine Netze, sondern gehen nachts aktiv auf Jagd. Ihre Beute, meist Insekten, überwältigen sie blitzschnell zielsicher im Sprung. Selbst fest gepanzerte Käfer können sie mithilfe ihrer starken Kiefer zermalmen. Phoneutria gilt als äußerst aggressiv und beißlustig. Bei der geringsten Beunruhigung nimmt sie eine Verteidigungsstellung ein.

    

  


  Gekonntes Versteckspiel


  Unter den Arthropoden des tropischen Regenwalds wimmelt es nur so von Arten, die sich ihrer Umgebung perfekt anpassen, um sich entweder vor Feinden u tarnen oder Beutetiere zu täuschen. Das Spektrum reicht von Schmetterlingsraupen und Heuschrecken über Spinnen bis hin zu Zikaden, die sich als Flechten, Ast- oder Blattstückchen, Knospen oder welke Blätter, ja sogar als Schimmelbefall »verkleiden«. So sind beispielsweise Gespenstheuschrecken (Ordnung Phasmatoptera) vor allem deshalb bekannt, weil sie einem Zweig oder Blatt verblüffend ähnlich sehen. Während sie ihr Kostüm einsetzen, um sich Feinde vom Leib zu halten, nutzen manche Krabbenspinnen ihre Maskerade, um Beutetiere anzulocken: Arten der Gattung Epicadus sind deshalb farblich und in Gestalt an Blüten angepasst, wohingegen die Gattung Onoculus wie Baumrinde aussieht.


  Großartige Sinnesleistungen


  Viele Gliederfüßer haben erstaunliche Sinnesleistungen entwickelt, die ihnen in den unterschiedlichsten Lebenslagen weiterhelfen. Einen äußerst guten Tastsinn besitzen manche Spinnen, so beispielsweise die Radnetzspinnen, die ihre riesigen Netze nachts bei völliger Dunkelheit bauen. Auch die blinden Arbeiter der Termiten sind auf den Tastsinn angewiesen, wenn sie mithilfe von Klopfzeichen untereinander kommunizieren. Doch größtenteils verständigen sie sich über chemische Signale, die sog. Pheromone. Die dafür nötigen Sinnesorgane befinden sich an den Fühlern. Wird der Termitenbau beschädigt, sind die Arbeiter in der Lage, sich ausschließlich über verschiedene Duftstoffe zu organisieren, um den Schaden auszubessern. Ameisen kommunizieren ebenfalls über Duftstoffe, mit deren Hilfe sie über 20 verschiedene Signale aussenden können.


  Verschiedene Falter nutzen ihr gutes Gehör sehr trickreich. Sie können Ultraschalltöne hören und sind so in der Lage, die Echoortung ihrer Feinde, der Fledermäuse, wahrzunehmen und diesen auszuweichen. Auch der Gesichtssinn ist bei vielen Arthropodenarten gut entwickelt. Jäger wie die Wolfsspinnen verlassen sich auf Beutesuche hauptsächlich auf ihre guten Augen.


  Nutzen und Schaden


  Einerseits ist es den Pflanzen fressenden Insekten zu verdanken, dass wir in den Tropen eine enorme Artenvielfalt an Bäumen vorfinden. Nur weil hungrige Käfer, Raupen und Wanzen einen Großteil der Jungbäume von stark wachsenden Arten klein halten, bekommen auch die weniger durchsetzungsfähigen Baumarten eine reelle Chance, Wurzeln zu schlagen. Andererseits übertragen viele Insekten gefährliche Krankheiten. Vor allem die Stechmücken (Familie Culicidae) spielen dabei eine große Rolle. Mücken der Gattung Anopheles geben beim Stechen kleine Einzeller der Gattung Plasmodium weiter, die als Erreger der weltweit verbreiteten Tropenkrankheit Malaria bekannt sind. Sandmücken der Gattung Phlebotomus übertragen ebenfalls einzellige Organismen, die für den Ausbruch verschiedener Leishmaniosen – unter diesem Begriff subsumiert die Fachwelt eine bestimmte Gruppe von Infektionskrankheiten – verantwortlich zeichnen. Eine andere Stechmücke, Aedes aegypti, übermittelt die Viren, die Gelbfieber und Dengue-Fieber auslösen. Doch nicht nur Stechmücken, sondern beispielsweise auch Wanzen sind Krankheitsüberträger. Eine Raubwanze der Gattung Triatoma überträgt den Einzeller Trypanosoma cruzi, der die Chagas-Krankheit verursacht.


  Blattschneiderameisen


  In endlos langen Reihen bahnen sich langsam, aber zielstrebig »wandernde Blätter« ihren Weg durch den Regenwald. Bei genauerem Hinsehen erkennt man die winzigen Transporteure: Es sind Blattschneiderameisen. Die Blätter stammen aus der oberen Baumzone eines mehrere hundert Meter vom Ameisennest entfernten Baumes. Mithilfe ihrer messerscharfen Mundwerkzeuge schneiden die Ameisen aus den Blättern fingernagelgroße, halbkreisförmige Stücke. Wie kleine grüne Segel werden die Blattstücke, die oftmals größer sind als die Träger selbst, unaufhörlich in eine der zahlreichen unterirdischen Kammern des Erdnests getragen.
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  Eine Blattschneiderameise mit Blätterfracht


  
    Blattschneiderameise Atta und Acromyrmex


    
      Klasse Insekten


      Ordnung Hautflügler


      Familie Ameisen


      Verbreitung Mittel- und Südamerika


      Maße Länge: Arbeiterinnen 2–20 mm, Soldaten bis 25 mm, Königinnen bis 40 mm


      Nahrung selbst gezüchtete Pilze


      Zahl der Eier mehrere Millionen


      Höchstalter Königinnen: über 20 Jahre

    

  


  Ameisenstark


  
    Eine Blattschneiderameise kann Blätter tragen, die bis zu zehnmal so viel wiegen wie sie selbst. Zum Vergleich: Wollte ein 100 kg schwerer Mensch eine ähnliche Leistung vollbringen, müsste er rund eine Tonne an Gewicht schultern. Auf den ohnehin schon schweren Laubstücken der Blattschneider sieht man gelegentlich noch winzige mitreisende Ameisen sitzen. Sie werden als »Hitchhiker« bezeichnet und gehören einer kleinen Kaste an, die ihre Trägerinnen von der Pflanze bis zum Nest vor feindlichen Angriffen aus der Luft verteidigen. Der harte Chitinpanzer der Tiere, die optimale Lastenverteilung und eine perfekt ausgebildete und proportionierte Muskulatur sind dafür verantwortlich, dass sich die Ameisen zu Transportkünstlern im Tierreich entwickelt haben.

  


  Gärtner im Untergrund


  Die meist rotbraunen Blattschneiderameisen der Gattungen Atta und Acromyrmex gehören in den feuchtwarmen Gebieten des tropischen und subtropischen Mittel- und Südamerika zweifellos zu den erstaunlichsten Erscheinungen. Bereits am Rande größerer Städte – beispielsweise im Amazonasgebiet – kann man die »Sauba«, wie die Brasilianer die Blattschneiderameisen nennen, bei ihrer Arbeit beobachten. Ohne sich von Menschen im geringsten stören zu lassen, sind sie eifrig damit beschäftigt, große Mengen Pflanzenmaterial über verschiedene Eingänge ihres Nests unter die Erde verschwinden zu lassen. Der Grund für das Sammeln und Eintragen der Blätter blieb lange Zeit ein Rätsel und wurde erst 1874 von dem Naturforscher Thomas Belt entdeckt. Die Pflanzenstücke stellen nicht die Nahrung der Ameisen dar, sie ernähren sich nur indirekt von dem eingetragenen Material: Die Blätter werden von Arbeiterinnen in winzige Stückchen zerlegt und zu einem homogenen Brei zerkaut, der einem mit ihnen in Symbiose lebenden Pilz aus der Familie der Schirmlingsartigen (Lepiotaceae) als Nährboden dient. In Hunderten kleiner Gänge und speziellen Pilzkammern, die bis zu 5 m tief in den Erdboden reichen, sind die Arbeiterinnen der Kolonie unermüdlich mit der Kultivierung des Pilzes beschäftigt. Unter der Pflege der Ameisen bilden die Pilzhyphen an den Enden nährstoffreiche Verdickungen. Diese sog. Kohlrabiköpfchen (Gongylidien) werden geerntet und von den Ameisen und ihrer Brut verzehrt. Indem die Arbeiterinnen die Pilzhyphen ständig mit den Mundwerkzeugen bearbeiten, steigern sie den Ertrag.


  Wachsen die Hyphen nicht wunschgemäß, ziehen die Arbeiterinnen sie heraus und pflanzen sie auf frischem Nährboden wieder ein. Die unterirdischen »Pilzgärten« können riesige Dimensionen annehmen. Innerhalb von sechs Jahren werden bis zu 2000 Pilzkammern angelegt.


  Grundlage dieses »Pilz-Farming« ist das hoch differenzierte Kastensystem einer Ameisenkolonie, die aus bis zu 8 Mio. Individuen bestehen kann. Durch ihre Anatomie ist jede Kaste an ihre spezielle Aufgabe perfekt angepasst. Wie genetische Analysen und Bernsteinfossilien belegen, gab es bereits vor 50 Mio. Jahren diese Symbiose. Die Vorteile für die Ameisen liegen auf der Hand. Doch auch der Pilz gewinnt in der Partnerschaft: Ein durchgehend feuchtes und warmes Klima, ständige Nahrungszufuhr und Schutz vor Feinden sind ihm sicher. Im Zuge der Symbiose hat er die Fähigkeit verloren, sich selbstständig über Sporenbildung zu vermehren. Die gegenseitige Abhängigkeit geht demnach so weit, dass beide Arten nicht mehr eigenständig leben können.


  Der Dritte im Bunde


  Mit dem Eintragen der abgeschnittenen Blattstücke in das Ameisennest werden auch unweigerlich Sporen fremder Pilze eingebracht. Das fein abgestimmte Zusammenleben zwischen den beiden Symbiosepartnern könnte durch die unerwünschten Fremdlinge aus seinem empfindlichen Gleichgewicht geraten. Dem wirken die Arbeiterinnen durch intensives »Unkrautjäten« entgegen: Mithilfe ihrer Antennen prüfen sie den Pilz und suchen ständig nach Sporen und Hyphen fremder Schimmelpilzarten. Werden sie fündig, so sammeln sie diese mit den Mundwerkzeugen auf und transportieren sie auf eine außerhalb des Nests befindliche Müllhalde. Pilze der Gattung Escovopsis, die zur Gruppe der Schlauchpilze gehören, scheinen allerdings eine Strategie gegen die Säuberungsmaßnahmen der Ameisen entwickelt zu haben. Ihre Sporen sind extrem klebrig und lassen sich nur schwer von den Arbeiterinnen aus dem Nest entfernen. Die parasitischen Escovopsis-Arten sind hoch spezialisiert: Bisher wurden sie nur in den Gärten Pilz züchtender Ameisen gefunden. Dort stellen sie eine ernsthafte Gefahr dar, denn sie können den fruchtbaren Pilzgarten innerhalb kürzester Zeit in braunen Matsch verwandeln. Die Ameisen verfeinern zwar ihre Methode, Escovopsis zu entdecken und besser zu entfernen, doch der Pilz entwickelt seinerseits bessere Tarnungsstrategien.


  In diesem evolutionären Wettlauf mit dem gefährlichen Gegner haben die Blattschneiderameisen einen Helfer gefunden: fädige Bakterien der Gattung Streptomyces, die wachsartig den Brustbereich der »Garten«- Arbeiterinnen bedecken. Wie kanadisch-panamaische Forscher entdeckten, produzieren die Streptomyces-Bakterien Antibiotika, welche das Wachstum von Escovopsis und anderen Schadpilzen unterdrücken. Auch stellen die Bakterien Substanzen her, die das Wachstum des kultivierten Pilzes fördern. Innerhalb der Pilzgärten sorgen die Ameisen für die Verbreitung der hilfreichen Bakterien in einem für diese günstigen Lebensraum.


  Gründung eines neuen Staats


  Aller Anfang ist schwer und der der Blattschneiderameisen zudem noch bescheiden. Bis ein Ameisenstaat mehrere Millionen Individuen zählt, vergeht viel Zeit. Nach der Trockenzeit, meist nach dem ersten Regen, schwärmen gleichzeitig aus allen Kolonien die geflügelten Königinnen und Drohnen aus. Auf dem Hochzeitsflug paart sich eine Königin mit mehreren Drohnen und nimmt dabei bis zu 200 Mio. Spermien in ihre Spermatasche auf. Die Spermazellen können nach und nach zur Befruchtung der Eier abgegeben werden. Hat eine Königin nach der Paarung einen geeigneten Platz zur Gründung eines neuen Staats gefunden, wirft sie ihre Flügel ab und gräbt einen etwa 30 cm tiefen Gang in den vom Regen aufgeweichten Boden.


  Der Gang wird am Ende zu einer Brutkammer von der Größe eines Tennisballs erweitert. Dort hinein legt sie ihre ersten Eier.


  Aus wenigen Pilzhyphen, die die Königin vor dem Verlassen des alten Nests in ihrer Mundtasche mitgenommen hat, wird der Grundstock für eine neue Zucht gelegt. Die Staatsgründerin und ihre bis zu 150 Mio. Töchter werden sich in den nächsten 12–15 Jahren davon ernähren. Wie Forscher feststellten, nimmt die Königin auch die Streptomyces-Bakterien mit, da später alle Garten- Arbeiterinnen des neu gegründeten Staats die Bakterien auf der Körperunterseite tragen und sie über die ganze Pilzkultur verbreiten. Die Drohnen, die nach der Paarung sterben, sind hingegen frei davon. Um dem Pilz im neuen Nest zu raschem Wachstum zu verhelfen, düngt ihn die Königin mit ihrem Kot. Ihre Larven ernährt sie mit ihren Eiern. Bis die ersten Arbeiterinnen schlüpfen, die den Symbiosepartner mit frischen Blättern versorgen können und somit das Überleben der Königin sichern, zehrt sie vom Abbau ihrer Flugmuskulatur und von ihrem Körperfett. Dabei verliert sie ein Drittel ihres ursprünglichen Gewichts. Die ersten Wochen einer Staatsgründung sind demnach ein Wettlauf gegen das Verhungern: Nur etwa eine von tausend Königinnen überlebt das erste Jahr.


  Ökologische Auswirkung und ökonomische Schäden


  Für das umfangreiche Gang- und Kammersystem des Erdnests schichten die Blattschneiderameisen bei einer Kolonieerweiterung oder Neubesiedlung gewaltige Mengen Erde um. Dadurch und durch das Eintragen enormer Mengen an Biomasse ändert sich die Nährstoffverteilung im Boden. Die Blattschneiderameisen tragen ungefähr 15 % des Regenwaldgrüns in ihre Erdnester ein. Eine Kolonie kann jährlich bis zu 4000 m2 Blattfläche ernten. Der renommierte Ameisenexperte Bert Hölldobler und seine Kollegen stellten fest, dass die Ernteintensität im Tagesund Jahresverlauf variiert. In der Trockenzeit geht zwar die Zahl der geernteten Blätter deutlich zurück, doch wird der Mengenverlust durch das Sammeln nicht grüner Biomasse (z. B. Früchte und Blüten) ausgeglichen.


  Während eines Jahres ernten die Arbeiterinnen Blätter von über hundert verschiedenen Pflanzenarten, allerdings besuchen sie nur etwa zehn davon regelmäßig. Die bevorzugten Baumarten verlieren durch die Ernte bis zu 60 % ihrer Gesamtblattfläche. Dadurch wird ihre Vitalität erheblich beeinträchtigt, so dass sie meist nicht wieder austreiben können. In den Regenwäldern Panamas werden Ameisen der Gattung Atta für 80 % der sichtbaren Schäden an Blättern verantwortlich gemacht. Die Entlaubung der Bäume führt zu einer Veränderung der Lichtintensität in den unteren, lichtlimitierten Bereichen des Regenwalds, so dass dort nun auch lichthungrige Arten gedeihen können. Die Schädigung einzelner Bäume in einem intakten Ökosystem kann jedoch vernachlässigt werden. Allerdings stellen die Blattschneiderameisen durch ihre Lebensweise eine existenzielle Bedrohung für die Siedler dar und gelten als sehr ernst zu nehmende Schädlinge des tropischen und subtropischen Amerika, die einen enormen ökonomischen Schaden in der Landwirtschaft (jährlich einige Milliarden Dollar) anrichten.


  Treiberameisen: gefürchtete Armeen des Regenwaldes


  Die nahezu blinden Treiberameisen fressen jedes Tier, das ihren Weg kreuzt. Es sind kleine, unersättliche und gnadenlose Räuber, die in ihrem Lebensraum Angst und Schrecken verbreiten. Sobald sie auf Beutezug sind, bleibt den anderen Tieren nur noch die schnelle Flucht, andernfalls werden sie erlegt.
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  Treiberameisen zersetzen tote Biomasse.


  Treiberameisen Dorylinae


  
    Klasse Insekten


    Ordnung Hautflügler


    Familie Ameisen


    Verbreitung weltweit, bevorzugt in den tropischen und subtropischen Regenwäldern Mittelund Südamerikas


    Maße Länge: Königin über 6 cm, Soldaten bis 16 mm


    Nahrung andere Insekten, Spinnen, Eidechsen, Frösche, Schlangen, junge Vögel


    Zahl der Eier bis zu 200 000

  


  Staaten bildende Kosmopoliten


  Treiberameisen findet man auf fast jedem Kontinent. Nahezu 150 Arten sind hauptsächlich in den tropischen und subtropischen Gebieten von Zentral- und Südamerika beheimatet. Wegen ihrer tagaktiven und überirdischen Lebensweise gehören die Arten Eciton burchelli und Eciton hamatum zu den am besten untersuchten. Ihr Verbreitungsgebiet erstreckt sich von Südmexiko bis nach Brasilien und Bolivien.


  Tödliche Raubzüge


  Dank ihrer perfekten Kommunikation mithilfe vieler verschiedener Signalstoffe und der ungeheuren Größe ihrer Kolonien zählen Treiberameisen zu den bedeutendsten Räubern im tropischen Regenwald. In regelmäßigen Abständen unternehmen die Arbeiterinnen Raubzüge.


  Eciton burchelli unterscheidet sich von verwandten Arten durch sog. Schwarmraubzüge, deren Front bis zu 15 m breit sein kann. Etwa 30 m vom Nest entfernt bilden die Ameisen die typische Angriffsformation: Die marschierende Kolonne fächert sich zu einer räuberischen Walze an der Front auf. Zuerst beginnen die in der Laubschicht lebenden Tiere, um ihr Leben zu rennen, und kündigen damit den herannahenden Schwarm an – so »treiben« die Ameisen alles Lebendige vor sich her. Die getötete Beute tragen sie portionsweise oder mit vereinten Kräften am Stück in ihr Nest.


  Eine einzelne Eciton-Kolonie erbeutet an einem Tag bis zu 100 000 Insekten. Dank ihrer gemeinschaftlichen Jagdstrategie können sie auch Tiere erlegen, die viel größer sind als sie selbst, z. B. Schaben, Heuschrecken oder Skorpione. Diejenigen Insekten, die vor den Treiberameisen fliehen können, werden nicht selten Opfer der dicht über der Ameisenfront fliegenden »Ameisenvögel« – spezialisierten Drosselund Zaunkönigarten, die aufgescheuchte Insekten fangen. Die einzigen Feinde der gefräßigen Räuber sind plötzlich auftretendes Hochwasser und Parasiten. Sogar der Ameisenbär macht einen Bogen um sie.


  Leben in Phasen


  Alle Treiberameisenarten wechseln regelmäßig zwischen einer Wanderphase und einer stationären Phase. Ihre Lebensweise erlaubt keine festen Nester, sondern nur vorübergehende »Biwaks«, die aus lebenden Arbeiterinnen bestehen. Unter einem umgestürzten Baum, in hohlen Stämmen oder in einer Felsspalte knüpfen sie das lebendige Netz, in dessen Mitte sich die Königin und die Brut befinden.


  Eine Königin legt in weniger als zehn Tagen bis zu 200 000 Eier. Nach einigen Tagen schlüpfen die hungrigen Larven, so dass der Nahrungsbedarf enorm ansteigt. Die Ameisen müssen nun verstärkt auf die Jagd gehen und räumen das Gebiet in der Nähe des Nestes sukzessive ab. Wenn sich die Larven verpuppen, sinkt der Nahrungsbedarf und die Kolonie bezieht für drei Wochen ein festes Biwak. Nun steht viel mehr Futter für die Königin zur Verfügung.


  Verbissen


  
    Für den Menschen stellen die Treiberameisen keine ernste Gefahr dar. Nur wer durch eine unachtsame Bewegung ihre Fährte unterbricht, läuft Gefahr, Schmerzen zu erleiden. Blitzschnell können die Ameisen ausschwärmen und sich zu Hunderten mit ihren großen säbelartigen Mundwerkzeugen in der Haut verbeißen – eine qualvolle Erfahrung, denn sie lassen sich nicht einfach abstreifen, jede einzelne muss aus der Haut gerissen werden. Die südamerikanischen Indianer machen sich diese Eigenschaft zunutze, um Wunden zu verschließen. Dabei werden die Treiberameisen entlang der Wundränder gesetzt. Nachdem sie zugebissen haben, werden ihre Leiber abgedreht und zurück bleibt nur der Kopf mit den Kiefern, die als Wundklammer dienen.

  


  Perfekte Illusion


  Blätter, die sich nicht nur im Wind bewegen, sondern plötzlich selbstständig zu laufen beginnen, Steine, die nach Regenfällen wachsen, und Zweige, die von Ast zu Ast springen. Das alles gibt es eigentlich nicht und ist doch Teil einer besonders raffinierten Strategie einiger Tier- und Pflanzenarten, genau diesen Anschein zu erwecken – zum Schutz vor Fressfeinden oder zur Täuschung potenzieller Beutetiere.


  Unter Mimese versteht man die täuschend echte Nachahmung von Lebewesen oder Gegenständen, die für Feinde oder Beutetiere uninteressant sind. Man unterscheidet die Phytomimese, wenn Pflanzen oder deren Teile wie Zweige oder Blätter nachgeahmt werden, die Allomimese, bei der Unbelebtes wie etwa Steine oder Kot imitiert wird, und die Zoomimese, die durch die Nachahmung von Nichtbeutetieren schon stark der Mimikry ähnelt. Bei der Mimikry versuchen in der Regel harmlose Tiere andere, besonders wehrhafte oder giftige Arten zu imitieren. Beispielsweise zeigen einige Schwebfliegenarten ein ähnliches Farbmuster wie die stachelbewehrten Wespen. Eine weitere Art der Täuschung ist die Tarnung, deren Ziel es ist, optisch mit der Umgebung oder dem Hintergrund zu verschmelzen. Mimese betreibende Lebewesen versuchen nicht, sich unsichtbar zu machen, sie wollen nur etwas möglichst Uninteressantes oder Gewöhnliches darstellen. Die Grenze zwischen diesen beiden Täuschungsstrategien ist allerdings oft unscharf: Wenn beispielsweise Fische Gestalt und Farbe von harmlosem Seetang imitieren, betreiben sie Mimese, befinden sie sich aber inmitten größerer Mengen echten Seetangs, werden sie praktisch unsichtbar und sind somit getarnt.


  Die meisten Mimese betreibenden Tierarten findet man unter den Insekten; am bekanntesten sind wohl die als »Wandelnde Blätter« bezeichneten Gespenstschrecken aus der Gattung Phyllium. Diese ca. 7–10 cm großen Heuschrecken gehören zu den besten Imitatoren der Natur – ein Blatt ahmen sie in Farbe und Form nahezu perfekt nach, selbst angefressene oder unregelmäßige Blattränder und die vortretende Blattaderung werden kopiert. Wandelnde Blätter sind in den tropischen Regenwäldern Asiens und Ozeaniens beheimatet. Wegen ihrer spektakulären Erscheinung sind sie aber auch überall auf der Welt als Terrarientiere beliebt. Andere Insekten der Tropen, die Blätter, Zweige oder Baumrinde imitieren, sind z. B. der Indische Blattschmetterling (Kallima paralekta) und die auch in subtropischen Regionen vorkommenden Fangschrecken (Ordnung Mantodea), zu der auch die Gottesanbeterin (Mantis religiosa) gehört. Während Schmetterlinge sich durch Mimese vor Feinden verbergen, verharrt die Gottesanbeterin oft stundenlang unbeweglich, um potenzielle Beutetiere nicht zu vertreiben. Aber nicht nur die Insekten bedienen sich dieser Methode, um nicht aufzufallen. Vor allem kleinere Reptilien und Amphibien, wie etwa der asiatische Zipfelkrötenfrosch (Megophrys nasuta), nutzen durch Fleckenmuster und eine angedeutete Blattform die Strategien der Tarnung und Mimese gleichermaßen.


  In der Pflanzenwelt ist die Mimese weniger verbreitet. Im tropischen Regenwald sind überhaupt keine Arten bekannt, in den Trockengebieten des südlichen Afrika allerdings wachsen die sog. Lebenden Steine (Lithops), die äußerlich Kieselsteinen gleichen.


  Immerfeuchtes Froschparadies


  Gerade für wechselwarme Amphibien bietet das feuchtwarme Klima des tropischen Regenwalds ideale Lebensbedingungen. Die Froscharten des immerfeuchten tropischen Walds haben nur einen geringen Wärme- und Wasserverlust durch Verdunstung zu befürchten und sind nicht auf die direkte Nähe von Wasserstellen angewiesen. Deshalb können sie unterschiedlichste Lebensräume besiedeln, wie z. B. Bäume.
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  Die Augen sind gaben dem Rotaugenlaubfrosch den Namen.


  Vielseitige Froschhaut


  
    Ihre enorme Anpassungsfähigkeit an unterschiedlichste Umweltbedingungen verdanken Frösche hauptsächlich ihrer Haut. Außer dem Schutz des Körpers hat sie viele weitere Aufgaben. Sie wird z. B. zum Atmen genutzt, da die Lungenatmung bei Fröschen nicht sehr effizient ist. Um einen wirkungsvollen Gasaustausch zu gewährleisten, befindet sich unter der dünnen und feuchten Oberfläche ein dichtes System von Blutgefäßen. Eine weitere Leistung der Froschhaut ist die Aufnahme von Wasser, das so den gesamten Flüssigkeitsbedarf der Frösche deckt. Wie Schlangen häuten sich auch Frösche regelmäßig.

  


  Hot Spots der Froschvielfalt


  Regionen mit einer sehr hohen Artenvielfalt auf kleinstem Raum werden als Hot Spots bezeichnet. Die meisten dieser Gebiete sind in den Regenwaldländern Südamerikas zu finden, etwa die tropische Andenregion zwischen Venezuela und Nordargentinien oder die Regenwälder in Westecuador.


  Und hier sind auch viele der derzeit weltweit etwa 4500 bekannten Frosch- und Krötenarten heimisch – und immer noch werden neue entdeckt, jährlich etwa 100. Da Frösche in feuchtwarmen Regionen wie den tropischen Regenwäldern die besten Lebensbedingungen vorfinden, ist die Artenvielfalt dort auch am größten. Aufgrund der geografischen Gegebenheiten leben die Frösche z. T. in sehr isolierten Regenwaldgebieten, was zur Entwicklung hochspezialisierter Arten führt, die nur dort und sonst nirgendwo auf der Erde vorkommen. Mit der Abholzung des Regenwaldes gehen unzählige Froscharten unwiederbringlich verloren. Unter ihnen gibt es nicht wenige Rekordhalter. So lebt etwa die größte Kröte der Welt im Regenwald Kolumbiens – die Blomberg- Kröte (Bufo blombergi), die es auf eine Länge von 25 cm und ein Gewicht von bis zu 2 kg bringt. Und auch eine der kleinsten Kröten ist in Südamerika zu finden: Die Sattelkröte (Psyllophryne didactyla) aus Brasilien misst etwa 1 cm und wiegt nur 0,2 g. Kurioses hat auch der Große Harlekinfrosch (Pseudis paradoxa) aus Brasilien zu bieten. Seine Kaulquappen sind die größten überhaupt. Ihre Größe übersteigt mit rund 30 cm die des erwachsenen Froschs (ca. 7 cm) um ein Vielfaches.


  Perfekt angepasst


  Frösche haben im Regenwald viele Lebensräume erobert und die unterschiedlichsten Anpassungen entwickelt. So gilt der Maki-Greiffrosch (Phyllomedusa hypochondrialis) als »Sonnenanbeter« unter den Fröschen. Er lebt die meiste Zeit des Jahres hoch oben in den Baumkronen, die er nur zur Fortpflanzung verlässt. Den Tag verbringt der Maki-Greiffrosch schlafend, eng an ein Blatt geschmiegt und gut getarnt durch seine grüne Färbung. Gegen die in den Baumwipfeln besonders intensive Sonneneinstrahlung schützt sich der Frosch durch ein fettiges Hautsekret, das er mithilfe seiner Beine über den ganzen Körper verteilt. Andere Maki-Frösche sind darüber hinaus in der Lage, tagsüber eine hellere Färbung anzunehmen, die einen Teil des Sonnenlichts reflektiert. Auch die Pfeilgiftfrösche haben es ihrer Haut zu verdanken, dass sie sich nicht verstecken müssen: Sie sondert ein stark giftiges Sekret ab, das sie wirkungsvoll vor Fressfeinden schützt.


  Doch Frösche sind nicht nur zwischen Baumkronen und Waldboden zu finden. Einige Arten, wie beispielsweise die Harlekinfrösche, gehen der zahlreichen Froschkonkurrenz aus dem Weg, indem sie sich völlig an ein Leben im Wasser angepasst haben. Und von manchen Arten ist noch gar nicht bekannt, wie sie ihr Dasein verbringen. Die Engmaulfrösche (Familie Microhylidae) der Gattung Ctenophryne beispielsweise leben so versteckt, dass sie sich nur während der Regenzeit für etwa 36 Stunden im Jahr blicken lassen.


  Fortpflanzungskünstler


  Auch bei der Fortpflanzung haben die Frösche des mittel- und südamerikanischen Regenwalds die unterschiedlichsten Strategien entwickelt. Viele Froscharten, die ganzjährig in den Wipfeln der Urwaldbäume leben, zeigen ein interessantes Brutpflegeverhalten, denn ihre Larvenentwicklung muss noch immer im Wasser stattfinden. Manchen Arten wie etwa dem Giftlaubfrosch (Phrynohyas venulosa) dienen Wasserstellen, die sie in wassergefüllten Astlöchern oder Astgabeln der Bäume finden, als Kinderstube für die Kaulquappen. Aber auch Ananasgewächse, die mit bis zu 10 l Wasser gefüllt sein können, werden für die Aufzucht der Larven genutzt, beispielsweise von einigen Arten der Pfeilgiftfrösche.


  Eine ungewöhnliche Brutpflegemethode haben die Beutelfrösche (Gattung Gastrotheca) entwickelt, die mit über 30 Arten in der Andenregion Südamerikas vorkommen. Auf dem Rücken der Weibchen befindet sich eine Hauttasche, in der die Larvenentwicklung stattfindet. Abhängig von der jeweiligen Art, werden entweder die Kaulquappen ins Wasser entlassen oder die Jungtiere entwickeln sich bis zum Jungfrosch in der feuchten Bruttasche.


  Bei den Nasenfröschen (Gattung Rhinoderma) nimmt das Männchen dagegen die Eier ins Maul, wo sie sich in einem Kehlsack bis zum Kaulquappenstadium entwickeln.


  Selbst eine Art Nestbau wird bei Tropenfröschen praktiziert. Makifrösche etwa formen während der Paarung mit ihren Hinterbeinen ein Blatt zu einer Tüte, in die bis zu 100 Eier abgelegt werden. Durch den Gallertschleim des Laichs kleben die Blattränder zusammen, so dass die Larven während der Entwicklung geschützt sind. Nach dem Schlüpfen verlassen sie die Blatttüten durch eine kleine Öffnung am unteren Ende und fallen direkt in das darunterliegende Wasser. Das Nest des Holzstückchenfrosches (Edalorhina perezi) besteht dagegen aus Schaum: Während der Paarung schlägt das Männchen den aus dem Eileiter des Weibchens austretenden Schleim zu einer Schaumkugel, die die Eier enthält. Die Außenseite der Kugel erhärtet, während das Innere feucht genug bleibt, um die Entwicklung der Larven zu ermöglichen. Beim nächsten Regen löst sich die Kugel auf und entlässt die inzwischen geschlüpften Larven. Es gibt auch Froscharten, wie z. B. die Pfeiffrösche (Gattung Eleutherodactylus), die das Kaulquappenstadium überspringen, um so unabhängiger vom Wasser zu sein. Bei ihnen schlüpfen aus den Eiern komplett entwickelte Jungfrösche. Und bei einigen Arten der Pfeilgiftfrösche geht die Brutpflege noch über den Schutz der Eier hinaus: Sie kümmern sich auch um die Kaulquappen, die mit unbefruchteten Eiern gefüttert werden.


  Rätselhafter Rückgang


  In den letzten Jahren wird immer öfter von einem rätselhaften Artenrückgang bei den Fröschen berichtet, den manche Wissenschaftler sogar als »globales Froschsterben« bezeichnen. Zum Symbol dieses Artenrückgangs wurde die Goldkröte (Bufo periglenes), die 1964 in der Nebelwaldregion Monteverde in Costa Rica entdeckt wurde und seit 1989 als ausgestorben gilt. Heute stehen über 200 Amphibien auf der Roten Liste der gefährdeten Arten. Die Gründe für dieses Massensterben sind noch nicht vollständig aufgedeckt und mehrere Ursachen werden untersucht. Zum einen führen direkte Eingriffe in die Lebensräume, wie deren Zerstörung oder das Einführen fremder Tierarten, zu einem Artenrückgang. Zum anderen reagieren Frösche auch sehr sensibel auf Faktoren wie den globalen Treibhauseffekt oder die erhöhte UV-Strahlung der Sonne im Zuge des Abbaus der Ozonschicht. Eine wichtige Rolle spielt auch die Umweltverschmutzung durch Chemikalien, die Missbildungen oder Sterilität bewirken können. Wahrscheinlich tragen alle diese Faktoren zusammen dazu bei, dass die allgemeine Immunabwehr der Tiere geschwächt wird, die dann schneller Krankheiten zum Opfer fallen. Potenzielle Krankheitserreger sind Pilze, Bakterien und Viren, wobei in den letzten Jahren die Infektion mit dem Pilz Batrachochytrium dendrobatidis häufig nachgewiesen wurde; sie hat weltweit bereits mehrere Massensterben bei verschiedenen Froscharten ausgelöst.


  Baumsteigerfrösche: Vorsicht, giftig!


  Die Familie der Baumsteigerfrösche (Dendrobatidae) umfasst eine Vielzahl von Arten, von denen sich etliche durch ihre Farbenpracht auszeichnen. Einige Arten besitzen die bemerkenswerte Fähigkeit, dass sie auf ihrer Haut Sekrete absondern können, die tödliche Substanzen enthalten. Baumsteigerfrösche zeigen eine für Frösche außergewöhnliche tagaktive Lebensweise sowie eine hoch entwickelte Brutfürsorge und sind in der Regel ziemlich klein.
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  Der Färberfrosch, größter Vertreter der Baumsteigerfrösche


  
    Baumsteigerfrösche Dendrobatidae


    
      Klasse Lurche


      Ordnung Froschlurche


      Familie Baumsteiger- oder Färberfrösche


      Verbreitung warmfeuchte Tropenwälder in Mittelund Südamerika


      Maße Länge: von unter 2,5 cm bis 4 cm


      Nahrung Kaulquappen: Mückenlarven, Algen und Pflanzenteile Froschlurche: überwiegend Insekten


      Höchstalter etwa 5 Jahre

    

  


  Warnfarben: je auffälliger, desto giftiger


  
    Mit grellen Warnfarben signalisieren die Pfeilgiftfrösche möglichen Fressfeinden ihre Giftigkeit. Wissenschaftlich nennt man dieses Phänomen Aposematismus und findet es besonders häufig bei Fischen, Amphibien und Reptilien. Aufgrund ihrer Warnfarben müssen sich die Frösche nicht vor möglichen Feinden verstecken und konnten zu einer tagaktiven Lebensweise übergehen.


    Dagegen sind Baumsteigerfrösche, die keine grellen Warnfarben besitzen, ungiftig. Sie müssen sich vor Fressfeinden durch Tarnung und eine weniger auffällige Lebensweise schützen.

  


  Farbenprächtige Winzlinge


  Baumsteigerfrösche sind über die warmen und feuchten Wälder des gesamten tropischen Mittel- und Südamerika verbreitet. Sie benötigen gleich bleibende Temperaturen zwischen 22 und 28 °C sowie eine hohe Luftfeuchtigkeit von über 80 %. Baumsteigerfrösche werden maximal 4 cm groß, bei vielen Arten liegt die Körpergröße jedoch unter 2,5 cm. Das Farbspektrum der bunten Arten reicht von leuchtendem Rot über grelles Gelb bis hin zu metallischem Grün oder Blau. Durch ihre Färbung weisen die Frösche mögliche Fressfeinde auf ihre Giftigkeit hin und schrecken sie ab. Es gibt aber auch weniger farbenprächtige Arten, die unauffällig braun oder olivgrün gefärbt sind und zur Gattung der Raketenfrösche (Colostethus) gehören. Diese besitzen auch nicht die Giftigkeit ihrer bunten Verwandten.


  Nicht zum Verzehr geeignet


  Das von den Fröschen über Hautdrüsen am gesamten Körper abgesonderte Gift gehört zu den Alkaloiden. Es dient den Fröschen neben der Abwehr von Feinden auch zum Schutz vor Bakterien und Pilzen, die sich im feuchtwarmen Klima des Regenwaldes auf ihrer Haut ansiedeln könnten. Eines der gefährlichsten tierischen Gifte überhaupt ist das Batrachotoxin, das der Gelbe Blattsteiger oder Schreckliche Giftfrosch (Phyllobates terribilis) ausscheidet. Die Giftmenge eines einzigen Frosches genügt, um 20 000 Mäuse oder zehn Menschen zu töten. Dazu braucht das Gift nur in den Blutkreislauf zu gelangen, was durch kleinste Verletzungen oder über Schleimhautkontakt leicht möglich ist. Es schädigt Nerven- und Muskelfunktionen und führt zu Atemlähmung oder Herzstillstand. Die drei giftigsten Pfeilgiftfrösche – der Gelbe Blattsteiger, der Zweifarbige Blattsteiger (Phyllobates bicolor) und der Goldstreifen-Blattsteiger (Phyllobates aurotaenia) werden von den Chocó-Indianern in Kolumbien zum Vergiften ihrer Blasrohrpfeile genutzt. Bei hochgiftigen Fröschen genügt es, die Pfeilspitze über den Körper des Tieres zu streichen, um genügend Gift aufzunehmen. Wissenschaftliche Untersuchungen haben ergeben, dass die Baumsteigerfrösche ihr Gift nicht selbst produzieren, sondern über die Nahrung aufnehmen. Die verspeisten Spinnen, Ameisen oder Käfer enthalten Gifte ähnlicher Zusammensetzung, das die Frösche so umwandeln, dass die Giftigkeit um ein Vielfaches gesteigert wirkt. Frösche, die aufgrund ihrer Schönheit in Terrarien gehalten werden, verlieren ihre Giftigkeit nach einiger Zeit, da ihnen die entsprechende Nahrung fehlt.


  Vielseitige Lebensweisen


  Baumsteigerfrösche leben sowohl in der Laubschicht des Regenwaldbodens als auch in allen Etagen der Bäume bis hin zu den Baumkronen. Meist leben sie aber am Boden oder in dessen Nähe.


  Alle Finger und Zehen der Baumsteigerfrösche besitzen ein T-förmiges Endglied, wodurch sie an der Spitze abgeplattet sind. Dadurch haften die Gliedmaßen gut am Untergrund und ermöglichen den Fröschen das Klettern an Ästen und Blättern. Als Nahrung dienen winzige Insekten und Spinnentiere wie Ameisen oder Milben. Von den sehr giftigen Arten abgesehen, müssen sich auch Baumsteigerfrösche vor Feinden in Acht nehmen. Hierzu zählen zum Beispiel Schlangen, Vögel oder auch größere Spinnen.


  Die Männchen der Baumsteigerfrösche zeigen ein ausgeprägtes Territorialverhalten. Die Reviere von Männchen der gleichen Art liegen etwa 3–4 m auseinander. Oft kommt es zu Ringkämpfen, um die Besitzansprüche auf ein Territorium zu klären – aber auch die Weibchen der Baumsteigerfrösche verteidigen ihr Revier gegen andere Weibchen. Die Fortpflanzung wird durch eine hohe Luftfeuchtigkeit während der Regenzeit angeregt. Vor der Ablage des Laichs lockt das Männchen das Weibchen durch seine Rufe an. Das Weibchen legt den Laich dann als kleine Gallerthäufchen außerhalb des Wassers entweder an Blättern oder in kleinen Erdhöhlen ab. Die Blattablage wird von den kleineren Arten wie dem Erdbeerfröschchen (Dendrobates pumilio) praktiziert, die größeren Arten wie der Färberfrosch bevorzugen Erdhöhlen.


  Froschgifte als Medizin?


  
    Schon lange ist bekannt, dass Froschgifte eine antibotische Wirkung besitzen können. In den Anden Ecuadors legt man zum Beispiel die Kaulquappen einer ganz bestimmten Froschart auf entzündete Augen. Inzwischen interessiert sich auch die Forschung für die Hautsekrete verschiedener Frösche, da sie sich erhofft, aus ihnen neue Wirkstoffe für Medikamente zu gewinnen. Erste Tests haben unterdessen gezeigt, dass verschiedene Froschtoxine auf unterschiedliche Tumore des Menschen wachstumshemmend wirken. Man hofft nun darauf, aus diesen Toxinen ein wirksames Mittel zur Krebstherapie entwickeln zu können.

  


  Bemerkenswerte Brutpflege


  Bei der Gattung Phyllobates verteidigt das Männchen das Gelege gegen Räuber. Zudem kümmert es sich darum, dass der Laich nicht austrocknet, indem es in seiner Blase oder an seiner Bauchhaut haftend Wasser holt, um damit die Eier feucht zu halten. Außerdem sorgt es durch mehrmaliges Umbetten der Eier dafür, dass diese immer genug Sauerstoff haben.


  Nach dem Schlüpfen der Kaulquappen (nach ca. 10–16 Tagen) werden diese von einem Elternteil auf dem Rücken zu einer Wasserstelle gebracht. Dies kann ein kleiner Tümpel, ein Bach oder aber auch eine mit Wasser gefüllte Bromelie sein. Je nach Art werden die Kaulquappen einzeln oder zu mehreren untergebracht.


  Die Kaulquappen ernähren sich meist von Mückenlarven und pflanzlichem Material wie z. B. Algen. Doch auch in einer Bromelie sind die Jungen nicht vor Feinden sicher. Sie können dort etwa zur Beute der Larven von Wasserkäfern werden, die die Bromelien ebenfalls für ihre Entwicklung nutzen. Bei den meisten Arten ist mit dem Transport der Kaulquappen ins Wasser die Brutpflege abgeschlossen. Es gibt aber auch noch einige faszinierende Ausnahmen. Beim Brasilianischen Baumsteiger (Dendrobates vanzolinii) besteht eine regelrechte Paarbindung. Hier lockt das Männchen das Weibchen durch Rufe an und zeigt ihm, wo es die Larven abgesetzt hat. Nach erneuten Paarungen werden Eier abgelegt, die aber nicht befruchtet werden, sondern den Kaulquappen als Nahrung dienen. Auch beim Erdbeerfröschchen werden die Larven gefüttert, wofür das Weibchen allein zuständig ist. Alle fünf bis zehn Tage wird jede einzelne Kaulquappe in ihrer Bromelie aufgesucht und mit unbefruchteten Eiern gefüttert. Bei den Erdbeerfröschchen hat sich die Brutpflege so weit entwickelt, dass die Kaulquappen nicht mehr in der Lage sind, andere Nahrung als unbefruchtete Eier aufzunehmen.


  Die Entwicklung von der Kaulquappe zum Frosch dauert sechs bis 14 Wochen. Nach etwa einem Jahr erreichen die jungen Frösche die Geschlechtsreife und werden bis zu zehn Jahre alt.


  Gefährdete Lebensräume


  Inzwischen stehen die Pfeilgiftfrösche auf der Liste der besonders gefährdeten Arten, denn die fortschreitende Abholzung der Regenwälder raubt ihnen mehr und mehr Lebensraum. Weil eine Art oft nur ein sehr kleines Verbreitungsgebiet besitzt, kann selbst die Zerstörung einer kleinen Waldfläche schon ganze Populationen auslöschen. Außerdem dezimiert das illegale Fangen von Fröschen für Terrarienliebhaber die freien Froschpopulationen. Klimaveränderung und Umweltverschmutzung, auf die Frösche sehr sensibel reagieren, tragen ebenfalls zu einem Rückgang der Artenvielfalt bei.


  REGENWÄLDER IN AFRIKA


  Die im Osten des Kongobeckens liegenden bewaldeten Flächen, die noch etwa ein Viertel der Regenwälder der Erde ausmachen, erstrecken sich hauptsächlich über Zentral- und Westafrika sowie über die östliche Seite der Insel Madagaskar. Ein Großteil der kontinentalen Waldgebiete liegt im Einzugsgebiet des Kongo – einem der größten Flüsse auf dem Schwarzen Kontinent. Die afrikanischen Regenwälder sind aber nicht nur die Heimat unserer nächsten Verwandten, der Schimpansen und Bonobos, sondern auch verschiedener Arten, die wir aus den nahen Steppen und Savannen kennen.


  Inhalt


  Die Tropenwälder Afrikas


  Schimpansen: dem Menschen am ähnlichsten


  Bonobos: Gruppenfrieden durch Sex


  Flachlandgorillas: die sanften Riesen


  Waldelefanten: Gestalter des Urwalds


  Okapis: die unbekannten Wesen


  Dreihornchamäleon: bunter Drache mit langer Zunge


  Blickpunkt: Arche Madagaskar


  Kattas: auf Bäumen und am Boden aktiv


  Indris: laute Baumgeister


  Das Fingertier: bizarr und selten


  Die Tropenwälder Afrikas


  Afrika ist ein Kontinent mit vielfältigen und für Europäer oftmals fremdartigen Landschaften. Karge Wüsten und endlose Savannen mit riesigen Tierherden findet man ebenso wie undurchdringliche Tropenwälder. In der Nähe des Äquators liegen Regenwälder, die wegen ihrer Unzugänglichkeit als »grüne Hölle« bezeichnet werden. Neben den Regenwäldern treten auch die Trockenwälder Afrikas mit ihren vielseitigen Anpassungsformen an die monatelange Dürre in den wissenschaftlichen Fokus. Besonders im Norden und Osten Afrikas sind bereits weite Waldflächen und mit ihnen auch unwiederbringlich eine große Anzahl von Pflanzen und Tieren verschwunden.


  [image: Image]

  © istockphoto.com/R. van der Beek


  Die afrikanischen Regenwälder sind die Heimat der Bonobos.


  Unterschiedliche Waldtypen


  Die Ausprägung der Tropenwälder in Afrika korreliert mit der Menge und der jahreszeitlichen Verteilung der Niederschläge. In Äquatornähe gedeiht bei einem schwülen Klima ohne jahreszeitliche Temperatur- und Niederschlagsschwankungen ein immergrüner tropischer Regenwald. Er ist durch eine üppige Vegetation mit einer immensen Artenvielfalt gekennzeichnet. Unter dem dichten Blätterdach findet man in der feuchtwarmen, ewigen Dämmerung einen stockwerkartig aufgebauten, dichten Unterwuchs. Nach Norden und Süden, zwischen dem 10. und dem 25. Breitengrad, geht der Regenwald in tropische Feuchtwälder über. Jahreszeitliche Unterschiede in den Niederschlagsmengen sind der begrenzende Faktor für das Wachstum dieser Waldform, die daher weniger hoch und dicht ist als der Regenwald.


  In noch größerer Entfernung vom Äquator lässt die Ausdehnung der Trockenzeit tropische Trockenwälder entstehen. Hier ist die Vegetation lichter, die Pflanzen weisen vielfältige Anpassungen an die Wasserknappheit auf. Der Übergang vom Trockenwald über die Baum- und Strauchsavanne zur offenen Savanne ist fließend. Die vegetationszonale Gliederung vom Äquator nach Norden und nach Süden kann durch spezielle Bedingungen an einzelnen Standorten durchbrochen sein. So finden sich an Flussläufen in der ansonsten trockenen Savanne häufig sog. Galeriewälder.


  Tropischer Regenwald


  Regenwälder in Afrika weisen eine ganz spezielle Zusammensetzung der Flora auf, die sie von Wäldern in anderen Erdteilen unterscheidet. Die afrikanischen Baumriesen werden nur etwa 35–45 m hoch und bleiben damit hinter den Überständern des Amazonasgebiets und des indomalaiischen Raums zurück. Hülsenfrüchtler sind häufig, daneben kommen viele endemische Baumarten vor. Der Regenwald Afrikas ist die natürliche Heimat der Ölpalme (Elaeis guineensis), die heute in riesigen Monokulturen zur Ölgewinnung auf Plantagen angebaut wird. In der Strauchschicht finden sich Pflanzen wie der Kaffeestrauch und der Kolastrauch. Kletterpalmen ranken sich mit ihren langen, dünnen Sprossen an anderen Baumstämmen in die Höhe. Farne, wie Streifen-, Geweih- und Tüpfelfarn, leben epiphytisch auf den Bäumen und sichern sich so einen sonnigen Platz. Sie teilen ihn u. a. mit Orchideen, die durch ihre fremdartigen Blüten beeindrucken.


  Regenwaldinseln in Westafrika


  Ursprünglich durchzog der tropische Regenwald Afrika als schmales Band von Sierra Leone im Westen bis fast an die Ostküste Kenias. Heute findet man nur noch in der zentralafrikanischen Kongoregion ein großes zusammenhängendes Regenwaldgebiet. Im Westen sind von diesem Band nur noch kleine Inseln übrig geblieben. In den meisten Ländern Westafrikas sind bereits mehr als 90 % der Regenwaldfläche verschwunden. Rühmliche Ausnahme ist Liberia, wo noch etwa 40 % existieren. Mit ca. 5000 mm Niederschlag pro Jahr gehört dieses Gebiet zu den regenreichsten Gegenden der Erde. Dieser Überfluss an Feuchtigkeit lässt eine einmalige Artenvielfalt gedeihen. Allein 350 Baumarten sind in Liberia bekannt, Farne und Orchideen kommen in einer ungeheuren Fülle vor. Eine botanische Kuriosität ist der Binsenkaktus (Gattung Rhipsalis). Er wächst epiphytisch auf Bäumen und bildet meterlange, schnurartige Vorhänge; sein Verbreitungsgebiet reicht Lanka. Auch die Vogelwelt ist mit bislang 600 bekannten Vogelarten reichlich vertreten. Die weithin schallenden Rufe der Riesenturakos (Corythaeola cristata) und Nashornvögel tragen viel zu der eigenartigen Stimmung bei, die für diesen Lebensraum charakteristisch ist. Große Teile dieses einmaligen Biotops sind noch nicht erforscht und man vermutet, dass noch viele unbekannte Tierarten in diesen Wäldern leben. Eine bereits beschriebene Rarität ist das Zwergflusspferd (Choeropsis liberiensis), das ausschließlich in Westafrika vorkommt. Mit seinen nur 80 cm Schulterhöhe ist es weit weniger imposant als sein großer Vetter, das Nilpferd oder Großflusspferd. Während Nilpferde in großen, lärmenden Gruppen die Flüsse und Seen in der offenen Savanne bevölkern, leben Zwergflusspferde scheu und zurückgezogen als Einzelgänger im undurchdringlichen Dschungel. Der Regenwald des westafrikanischen Landes ist auch für unsere heimische Vogelwelt von immenser Bedeutung, da an den Küsten und in den Mangrovenwäldern zahlreiche Zugvögel überwintern.


  Weiter östlich existieren auch an der Elfenbeinküste, in Ghana und im bevölkerungsreichsten Land Afrikas, Nigeria, Regenwaldfragmente. Der Cross-River-Nationalpark in Nigeria und das angrenzende Regenwaldgebiet in Kamerun sind Heimat einer seltenen Unterart des Gorillas, der sog. Cross-River-Gorillas. Neuesten Schätzungen zufolge gibt es noch etwa 280 Exemplare dieser Menschenaffen. Da sie jedoch in stark isolierten, kleinen Familiengruppen in weit voneinander entfernten Habitaten zu Hause sind, ist ihr längerfristiges Überleben mehr als fraglich.


  Der zweitgrößte Regenwald der Welt


  Das Kongobecken in Zentralafrika beherbergt den zweitgrößten Regenwald der Welt. 70 % der Regenwaldflächen Afrikas liegen damit in diesem Gebiet. Die Einzigartigkeit dieser Landschaft zeigt sich in ihrem Artenreichtum – fast die Hälfte aller Tier- und Pflanzenarten Afrikas sind hier heimisch. Viele der Bewohner dieses großen Regenwalds kommen darüber hinaus nirgendwo sonst auf der Erde vor. Auch für die schätzungsweise 150 000 Pygmäen ist der Regenwald am Kongo Heimat und Lebensgrundlage.


  Doch diese beeindruckenden Regenwälder des Kongobeckens geraten durch den Menschen zunehmend in Gefahr – und wenn die Wälder schwinden, drohen auch viele Tiere verloren zu gehen. Besonders betroffen macht das Schicksal unserer nächsten Verwandten. Alle im afrikanischen Regenwald beheimateten Menschenaffenarten, so auch die nur noch im Kongobecken vorkommenden Zwergschimpansen oder Bonobos (Pan paniscus), sind vom Aussterben bedroht.


  Neben den Menschenaffen leben auch andere große Wirbeltiere in den dichten Wäldern; viele von ihnen wurden erst in den letzten hundert Jahren entdeckt. Dazu gehören das scheue Okapi, ein Verwandter der Giraffen, und der Kongopfau (Afropavo congensis).


  Im Regenwald des Kongo kommt auch das größte Schwein der Erde vor, das Riesenwaldschwein (Hylochoerus meinertzhageni). Mit einer Schulterhöhe von fast 1 m und einem Gewicht von über 200 kg bietet es einen imposanten Anblick. Außer dem Menschen haben sie keine Feinde, da sie sich mit ihren kräftigen Hauern äußerst wirkungsvoll verteidigen können.


  
    Seltene Antilopen: Bongos


    
      Bongos sind weltweit bekannte und beliebte Musikinstrumente. Woher der Namen dieser westafrikanischen Trommel stammt, weiß dagegen kaum jemand. Ursprünglich waren die Trommeln mit dem Fell von Bongos (Tragelaphus eurycerus), den größten afrikanischen Waldantilopen, bespannt. Die bis zu 1,25 m großen Tiere mit den auffälligen gewundenen Hörnern sind dämmerungs- und nachtaktiv und halten sich gern im dichten Unterholz der Tropenwälder auf. Bongos sind weder besonders schnelle noch ausdauernde Läufer und daher seit alters her eine leichte Beute für die im Regenwald ansässige Bevölkerung. Die traditionelle Jagd hat jedoch nie ernsthaft den Bestand gefährdet. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kam es jedoch zu einer großen Rinderpestepidemie in Afrika, die unter den Bongos zahllose Opfer forderte. Die Bestände haben sich davon nie wieder vollständig erholt. Die Zerstörung des Lebensraums durch die Rodung der Tropenwälder trägt ein Übriges dazu bei, dass Bongos heute zu den seltensten Antilopenarten der Erde gehören.

    

  


  Schutz für die Wildtiere


  In den letzten Jahrzehnten wurden auch im Kongogebiet zahlreiche Nationalparks gegründet, um seine einzigartigen Großtierarten zu schützen. Eines der bekanntesten Schutzgebiete liegt in den Virunga-Bergen, die sich östlich des Kongobeckens im Grenzgebiet der bevölkerungsreichen Länder Uganda und Rwanda erstrecken. Diese Berge vulkanischen Ursprungs sind von einem nebelfeuchten Gebirgsregenwald bedeckt, der einen der wenigen verbliebenen Lebensräume der Berggorillas (Gorilla beringei beringei) bildet. Die US-amerikanische Verhaltensforscherin Dian Fossey hat die Lebensweise dieser beeindruckenden Menschenaffen in freier Wildbahn erforscht. Nach fast 20-jähriger Arbeit mit den Gorillas wurde sie im Dezember 1985 in ihrer Forschungsstation ermordet aufgefunden. Vermutlich sind Wilddiebe für die Tat verantwortlich, völlig geklärt wurde das Verbrechen jedoch nie. Der amerikanische Spielfilm »Gorillas im Nebel« (1988), der das Lebenswerk dieser außergewöhnlichen Naturforscherin zum Thema hat, fand weltweit große Beachtung. In der Folge gehörten die Berggorillas eine Zeit lang zu den am besten geschützten Tieren der Welt. Jahre des Bürgerkriegs machten jedoch viele dieser Bestrebungen wieder zunichte. Nach der Wiederherstellung einer gewissen politischen Stabilität ist heute dieses Gebiet erneut Ziel vieler Naturliebhaber. Der Ökotourismus ist zu einer bedeutenden Einnahmequelle in der verarmten, kriegsverwüsteten Region geworden. Trotzdem sind die Berggorillas stark gefährdet, man schätzt ihren Bestand augenblicklich auf nur etwa 700 Tiere.


  Tropische Feucht- und Trockenwälder


  Während die Bedrohung des Regenwalds durch den Einfluss des Menschen weltweit ins Bewusstsein rückt, wird der Schutz der tropischen Feucht- und Trockenwälder häufig vernachlässigt. Die Vegetation in diesen Wäldern ist weniger dicht und auch weniger artenreich. Trockenperioden schränken die Vegetationszeit ein. In den tropischen Feuchtwäldern – also in Gebieten mit einer sehr kurzen Trockenzeit – ist der Laubabwurf der Bäume noch weitgehend asynchron. Wenn sie regelmäßig bewässert werden, sind viele Baumarten ganzjährig grün. In Gebieten mit einer mehrmonatigen Trockenzeit werfen die Bäume ihr Laub synchron ab.


  Darüber hinaus finden sich bei vielen Arten der Trockenwälder auch andere Anpassungen an die Wasserknappheit. Immergrüne Arten, die neben den Laub abwerfenden Spezies vorkommen, haben kleine Blätter mit z. T. dicken Wachsschichten und eingesenkten Spaltöffnungen. So wird der Wasserverlust durch Verdunstung (Transpiration) minimiert. Der afrikanische Affenbrotbaum oder Baobab (Adansonia digitata) beispielsweise speichert wie die Kakteen in Amerika große Mengen Wasser in seinem verdickten Stamm. Bei einer maximalen Höhe von 20 m kann sein Umfang das gleiche Ausmaß erreichen. Man schätzt den Wasservorrat, der im weichen Holz eines Baobabs gespeichert ist, auf über 100 000 Liter. Bäume blühen in der Regel in der Trockenzeit, so dass die Fruchtbildung mit ihrer erhöhten Stoffproduktion in die Regenzeit fällt. Die durch Hitze und Trockenheit immer wieder auftretenden Buschbrände überstehen viele Baumspezies mithilfe einer dicken Borke. Da die Wärmeleitfähigkeit des Korks in der Borke sehr gering ist, bleibt das Innere des Stammes unverletzt und die Pflanze damit lebensfähig. Akazien haben eine andere Strategie entwickelt, Buschbrände zu überleben: In Bodennähe liegende Ruheknospen treiben nach solch einem Brand stets neu aus. In Afrika finden sich verschiedene Trockenwaldtypen. Der anspruchslose Miombowald ist der häufigste Wald im südlichen Zentralafrika. Miombo ist ein Begriff aus der Bantusprache und bezeichnet einen weit verbreiteten Baum dieser Landschaft. Der Miombo (Brachystegia longifolia) und viele andere Bäume gehören zu den Hülsenfrüchtlern. Deren gefiederte Blätter lassen genug Sonnenlicht zum Boden dringen, so dass sich eine reiche Strauch- und Krautschicht entwickeln kann. Einige Wochen vor Beginn der Regenzeit beginnt der ansonsten kahle braune Wald zu blühen und bietet dann ein beeindruckendes, farbenfrohes Schauspiel. Kräuter, die mithilfe unterirdischer Speicherorgane die Trockenzeit überdauert haben, erwachen beim ersten Regen. Besonders auffällig sind die intensiv rot gefärbten Blütenkugeln der Blutblume (Haemanthus multiflorus). Die blütenreichen Miombowälder sind ein ausgezeichneter Lebensraum für viele Wildbienenarten.


  Neben der Anspruchslosigkeit ist auch ihre Feuerresistenz Ursache für die weite Verbreitung und die Konkurrenzfähigkeit dieser Vegetationsform. Besonders bemerkenswert ist, dass die Samen der Miombobäume nach einem Brand eine höhere Keimfähigkeit aufweisen und so abgebrannte Flächen schnell wieder besiedeln können.


  An noch trockeneren Standorten kommen Mopane-Trockenwälder vor. Diese Wälder sind artenarm, etwa 90 % der Bäume sind Mopanebäume (Colophospermum mopane). Wegen des kurzen, dicken, annähernd flaschenförmigen Stamms werden diese Bäume auch Flaschenbäume genannt. Wenige knochige Zweige entspringen aus dem dicken Stamm, der in der Regenzeit große frischgrüne Blätter trägt. Das Laub der Flaschenbäume wird gerne von Elefanten, Rindern und Antilopen gefressen. Dornenwälder mit den für das südliche Afrika typischen Schirmakazien prägen den Übergang zur Savanne mit ihren riesigen Huftierherden.


  Komplizierte Wechselbeziehungen


  Die Üppigkeit tropischer Regenwälder lässt ein schnelles Wachstum und eine hohe Regenerationsfähigkeit der dort lebenden Vegetation vermuten, was sich jedoch bei näherer Betrachtung als Trugschluss herausstellt. Die Urwaldriesen benötigen oft Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte, bis sie ihre imposante Größe erreicht haben. Viele Arten wie der Moabibaum (Baillonella toxisperma) blühen erst in einem Alter von 50–70 Jahren und bilden 20 Jahre später ihre Früchte. Viele dieser Bäume vermehren sich also erst ab einem Alter von beinahe 100 Jahren. Durch den Artenreichtum der Regenwälder finden sich pro Hektar meist nur wenige Individuen einer Baumart. Daher haben viele Bäume hochkomplizierte Bestäubungs- und Verbreitungsmechanismen entwickelt. Tiere wie Ameisen, Fledermäuse und Vögel spielen bei der Bestäubung eine tragende Rolle.


  Auch Großsäuger wie der Waldelefant tragen ihren Teil zu den komplizierten Wechselbeziehungen zwischen Flora und Fauna bei; z. B. verbreiten sie mit ihrem Kot die Samen vieler Baumarten. Diese Charakteristika und Interaktionen machen Regenwälder zu einem höchst sensiblen System.


  Menschen haben zwar schon seit Urzeiten die Regenwälder Afrikas besiedelt, die Spuren, die sie hinterließen, hielten sich jedoch aufgrund der Lebensweise und ihrer geringen Zahl in Grenzen. Erst in den letzten Jahrzehnten kam es zu einer großflächigen Zerstörung der Wälder, denn die wachsenden Einwohnerzahlen der afrikanischen Länder fordern die Erschließung von immer mehr Raum. Und so entstehen auf den ehemaligen Waldgebieten ständig neue landwirtschaftlich genutzte Flächen und Wohnraum.


  Wie sieht die Zukunft aus?


  Ein weiteres Problem stellt die Tatsache dar, dass Tropenholz ein wichtiger Exportartikel für viele afrikanische Nationen geworden ist. Die dünne Humusschicht kahl geschlagener Regenwaldflächen erodiert schnell, neue Regenwaldpflanzen können sich nicht oder nur langsam wieder ansiedeln, das empfindliche Ökosystem ist oft unwiederbringlich zerstört. Dazu gesellt sich der neu aufkommende Handel mit Buschfleisch. Viele Säugetiere der Tropenwälder, darunter vor allem viele Primatenarten, werden gejagt und ihr Fleisch wird auf den Märkten gewinnbringend verkauft. Man nimmt an, dass die Buschfleischausbeute in Afrika mehr als 1 Mio. t pro Jahr beträgt. Zu denen durch die Jagd akut bedrohten Tierarten gehören Gorillas, Schimpansen, Bonobos, Elefanten und viele Duckerarten. Besonders gefährdet ist der Drill (Papio leucophaeus). Drille sind sehr gesellig und streifen lautstark in großen Gruppen durch die Wälder. Dadurch sind sie für die Buschfleischjäger eine leichte Beute.


  Überbevölkerung und materielle Not sind zwei der dringendsten Probleme des afrikanischen Kontinents. Naturschutzbestimmungen werden in den Augen vieler Afrikaner so lange eine untergeordnete Rolle spielen, wie sie unter Armut und Hunger zu leiden haben. Die Befriedigung der elementaren Bedürfnisse der ansässigen Bevölkerung ist damit eine wichtige Voraussetzung, damit ein nachhaltiger Naturschutz überhaupt eine Chance hat. Weltweite Anstrengungen sind nötig, um die Tropenwälder Afrikas zu erhalten.


  
    Urwaldapotheke


    
      Das Schwinden der Wälder und die Vernichtung von Lebensformen ist nicht nur aus rein ethischen und Klimaschutzgründen abzulehnen, denn auch die große Biodiversität dieser Dschungel ist eine unschätzbare und unersetzbare natürliche Ressource. So birgt der Artenreichtum der tropischen Wälder ein zum großen Teil noch ungenutztes Potenzial an medizinischen Wirkstoffen oder auch Nahrungsmitteln. In der traditionellen Heilkunst der Naturvölker Afrikas spielen Pflanzenbestandteile eine große Rolle. Auch in der modernen Medizin werden Substanzen aus Tropenpflanzen verwendet. Die Früchte der Calabarbohne (Physostigma venenosum ) enthalten ein Alkaloid, das lähmend auf das zentrale Nervensystem wirkt. In der modernen Medizin wird das Alkaloid in der Augenheilkunde und in der Gastroenterologie verwendet. Die immergrüne Pflanze Catharanthus roseus enthält dagegen Alkaloide, die das Wachstum von Krebszellen hemmen. Diese Stoffe werden als Chemotherapeutika eingesetzt.

    

  


  Schimpansen: dem Menschen am ähnlichsten


  Der Schimpanse ist der menschenähnlichste unter den Menschenaffen und der nächste lebende Verwandte des Menschen. Außer durch sein »menschliches« Äußeres wurde das Interesse am Schimpansen auch durch seine weit entwickelte Intelligenz geweckt, die sich in der Benutzung von Werkzeugen zum Nahrungserwerb und zur Feindabwehr offenbart. Schimpansen können Aufgaben, die man ihnen stellt, durch gezieltes Nachdenken lösen und sind in der Lage, Wörter und deren Bedeutung zu erlernen. Das zuweilen etwas verniedlichte Bild des Schimpansen wird allerdings durch seine Ähnlichkeit mit dem Menschen auch im Negativen getrübt: Sie schrecken nicht davor zurück, ihre Artgenossen zu töten. Insbesondere schaffen sie Nebenbuhler anderer Horden bei gezielten Überfällen aus dem Weg und töten auch männliche Jungtiere, um mögliche Konkurrenten auszuschließen.
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  Schimpansen benutzen selbstgefertigte Werkzeuge.


  Unterschiedliche Lebensräume


  Schimpansen haben sich vom feuchten tropischen Regenwald über Trockenwälder bis hin zu Savannen ganz unterschiedliche Lebensräume erschlossen. In Savannengebieten, wo sie weniger Fluchtmöglichkeiten durch Bäume haben, also die Räuber (vor allem Leoparden) entsprechend gefährlicher sind, schließen sie sich zu größeren Gruppen zusammen. Der Westafrikanische Schimpanse (Pan troglodytes verus) war in Westafrika ursprünglich in 13 Ländern verbreitet, lebt heute aber nur noch in sechs Staaten, v. a. in der Elfenbeinküste und in Guinea. Die Heimat des Zentralafrikanischen Schimpansen (P. t. troglodytes) erstreckt sich von Nigeria und Kamerun bis nach Nordangola und in den Süden Afrikas. Die Ostafrikanischen Schimpansen (P. t. schweinfurthii) leben vom Kongofluss im zentralen Kongobecken bis zu den Virungabergen in Ostafrika. Diese beiden Unterarten gelten als am stärksten gefährdet. Insgesamt haben die Bestände dramatisch auf etwas über 150000 Schimpansen abgenommen. Die Hauptursachen sind die Zerstörung ihres Lebensraums durch Abholzung der Regenwälder und Wilderei: Selbst in Schutzgebieten und Nationalparks sind die Menschenaffen nicht vor menschlichen Nachstellungen sicher.


  
    Schimpanse Pan troglodytes


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Menschenaffen


      Verbreitung tropische Regenwälder, Trockenwälder und Savannen des mittleren Afrikas


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 70–100 cm


      Gewicht Männchen 40–60 kg, Weibchen 30–40 kg


      Nahrung Früchte, Blätter, andere Pflanzenteile, Termiten, Ameisen und andere Insekten, auch Wirbeltiere bis Schweinegröße sowie andere Affen


      Geschlechtsreife Männchen mit etwa 12, Weibchen mit 7–9 Jahren


      Tragzeit 240 Tage


      Zahl der Jungen 1, selten Zwillinge


      Höchstalter 40 Jahre, in Menschenobhut bis 50 Jahre

    

  


  Schimpansen halten sich am Boden und auf Bäumen auf, in denen sie auch ihre täglich wechselnden Schlafnester einrichten. Sie können sehr gut klettern, denn ihre Arme sind länger als die Beine und ihre Schultergelenke sind besonders beweglich. Mit Gehirngrößen von 300–400 cm3 stoßen sie in die Größenordnung der fossilen Australopithecinen-Vormenschen vor. Männchen werden etwa 40–60 kg schwer. Weibchen bringen es auf 30–40 kg. In freier Wildbahn erreichen Schimpansen ein Alter von maximal 40 Jahren. Weibchen sind mit sieben bis neun Jahren geschlechtsreif und haben dann alle vier bis sechs Jahre ein Junges, das nach einer Tragzeit von etwa 240 Tagen geboren wird.


  
    Jane Goodall – ein Leben für die Schimpansen


    
      Das Treffen mit dem Paläontologen Louis Leakey leitete 1957 die Forscherkarriere von Jane Goodall ein. Durch seine Vermittlung kam sie in ein Forschungsprojekt in der Olduvai-Schlucht, wo sie erste Erfahrungen mit der Forschungspraxis sammelte. Leakey vermittelte sie auch in ein Forschungsprojekt an frei lebenden Schimpansen, auf das sie sich ohne wissenschaftliche Ausbildung, dafür aber mit großem Forscherdrang stürzte.


      Ihre Beobachtungen revolutionierten die Vorstellungen über das Verhalten der Schimpansen und machten sie berühmt. 1971–1975 lehrte sie, mittlerweile promoviert, in Stanford (USA) und seit 1973 an der Universität von Daressalaam (Tansania). 1965 gründete sie in Tansania das Gombe Stream Research Centre und 1977 das Jane Goodall Institute. Seit den 1990er Jahren widmet sie sich verstärkt dem Schutz von Schimpansen in Zoos und Forschung. Ihre Entdeckungen beschrieb sie in einer Fülle von Veröffentlichungen, darunter in ihrem ersten, 1971 erschienenen Buch »Wilde Schimpansen« sowie in ihrem Lebenswerk »The Chimpanzees of Gombe« von 1986.

    

  


  Pflanzen und gemeinsam erjagtes Fleisch


  Die Nahrung der Schimpansen setzt sich zu drei Fünfteln aus Früchten und einem Fünftel aus Blättern zusammen, der Rest besteht aus Blüten, Rinde, Mark, anderen Pflanzenteilen und tierischem Eiweiß. Alle Schimpansen verspeisen regelmäßig tierische Nahrung, die sie sich beschaffen, indem sie mit genau für diesen Zweck hergestellten Halmen und Stöckchen Ameisen oder Termiten aus deren Bau holen. Außerdem machen Schimpansen regelmäßig Jagd auf Buschböcke, verschiedene Schweinearten, Paviane, Meerkatzen und auf Stum-melaffen. Beim Beutemachen sind sie fast so erfolgreich wie Löwen oder andere Raubtiere, was der gemeinsamen Jagd in Gruppen zu verdanken ist. Männchen teilen ihre Beute bereitwillig mit Weibchen, mit denen sie gute Beziehungen pflegen. Dies ist vor allem dann der Fall, wenn die Weibchen durch Genitalschwellungen demonstrieren, dass sie fruchtbar und paarungsbereit sind. Während verwandte Tiere anscheinend selbstlos miteinander teilen und kooperieren, erwarten nicht verwandte Individuen, dass der Empfänger von »Geschenken« sich revanchiert. Der Tausch beruht auf Gegenseitigkeit, wobei die Gegenleistung z. B. als »Grooming« (soziale Fellpflege), im Beistand bei Streitigkeiten oder dem Zulassen von Paarung erfolgen kann.


  Kooperativ in der eigenen Gruppe …


  Schimpansen können sich zärtlich umeinander kümmern, kurzzeitige Zweckbündnisse eingehen oder auch den Artgenossen töten. Hinter der Vielfalt dieser Verhaltensweisen steht ein einziges Ziel: Möglichst viele eigene überlebende Junge in die nächste Generation einzubringen. Dies erreichen Männchen, indem sie sich sexuellen Zugang zu möglichst vielen Weibchen verschaffen. Das wiederum bringt eine Männchengruppe zustande, die kooperiert und ein Revier verteidigt, in dem sich viele Weibchen aufhalten. Männchen bleiben ihr Leben lang im Revier ihrer Geburt, wohingegen geschlechtsreife Weibchen zu Nachbargruppen wechseln, um Inzucht zu vermeiden.


  … rücksichtslos gegen Rivalen


  Zwischen Schimpansenmännchen kommt es häufig zu Revierkämpfen und zu regelrechten »Expeditionen« in Nachbarreviere. Dort suchen die Eindringlinge nach fremden Männchen und töten sie gezielt, wenn sie selber in der Überzahl sind. Sind sie hingegen in der Minderheit, ziehen sie sich ganz leise wieder zurück. Neben den Männchen werden auch alle Jungtiere, die noch gestillt werden, und viele männliche Kinder getötet. Weil Mütter, deren Junges getötet wird, wieder früher einen Eisprung bekommen, können sie von den Eroberern dann schneller geschwängert werden. Der Infantizid, d. h. das Töten von Jungtieren, erklärt sich damit, dass er mögliche Konkurrenten aus dem Weg räumt. Während Männchen bei der Revierverteidigung zuverlässig zusammenarbeiten, sind sie innerhalb der Gruppe nicht mehr so kooperativ. Sie bilden eine klare Rangordnung aus, die durch Kämpfe ermittelt wird. Männchen erreichen erst im Alter von 20–25 eine Spitzenposition und können diese dann drei bis zehn Jahre halten. Im Gegensatz zu den Männchen, die um die Weibchen konkurrieren, existiert zwischen diesen keine Konkurrenz um die Männchen, wohl aber um Futter. Weil sie sich bei der Futtersuche aber voneinander trennen, bilden Weibchen keine so ausgeprägte Rangordnung aus.


  Intelligenter Werkzeuggebrauch


  Wie die Forschungen von Jane Goodall belegten, sind Schimpansen nicht nur in der Lage, Werkzeuge zu benutzen, sie können sie auch herstellen und das sogar auf Vorrat. Dabei unterscheiden sich die verschiedenen Populationen in ihren Werkzeugtypen z. T. stark. Dies kann daran liegen, dass in manchen Gebieten kein Anlass bestand, bestimmte Werkzeuge zu entwickeln, z. B. weil hartschalige Nüsse fehlen. Oder sie ließen sich nicht herstellen, da notwendige Materialien wie etwa größere Schlagsteine für einen Amboss nicht vorhanden waren.


  Das Repertoire der Instrumente ist vielfältig: Schimpansen stochern mit entlaubten Zweigen, nutzen Grabstöcke, setzen Schwämme aus durchgekauten Blättern sowie Zahnstocher oder Fliegenwedel ein. Westafrikanische Schimpansen kennen sogar Kombinationswerkzeuge aus Holz und Stein. Selbst Werkzeugtransport über mehrere Hundert Meter ist beobachtet worden.


  Bonobos: Gruppenfrieden durch Sex


  Bonobos kommen nur im dichten Regenwaldgebiet südlich des Flusses Kongo in der Demokratischen Republik Kongo vor. Neben der Zerstörung ihres Lebensraumes setzt den Menschenaffen vor allem ungebremste Wilderei zu. Der verbliebene Gesamtbestand wird auf nur noch 10 000 bis 50 000 Tiere geschätzt.
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  Bonobos pflegen ein friedvolles Sozialleben, vor allem zwischen Mutter und Kind.


  Weibchen geben den Ton an


  Bonobos nutzen das gute Früchteangebot des Regenwalds, fressen aber auch mehr Stängel und Mark als Schimpansen. Als Jäger betätigen sie sich nur, wenn sich zufällig eine günstige Gelegenheit ergibt. Weibchen bleiben angesichts des oft üppigen Nahrungsangebots zusammen und kooperieren miteinander. Bonobogruppen teilen sich in Kleingruppen auf, die sich später an besonders reichen Futterquellen wieder treffen. Die Kleingruppen bestehen aus drei bis vier Weibchen, ihren Kindern und einzelnen Männchen. Die Weibchen haben einen hohen Rang und verteidigen sich gemeinsam gegen aggressive Männchen. Die weibliche Kooperation überrascht, da die Weibchen im Erwachsenenalter die Gruppe wechseln und daher innerhalb einer Gruppe meist nicht genetisch verwandt sind. Kontakte zwischen Männchen sind in Bonobogruppen selten. In den meisten Kleingruppen wandert nur ein einzelnes Männchen mit.


  Sex zur Fortpflanzung …


  In einer Großgruppe leben mehrere Weibchen mit mehr als einem Männchen zusammen, sie paaren sich mit verschiedenen Männchen. Paarungsbereite Weibchen entwickeln um die Zeit des Eisprungs eine auffällige Schwellung von Genitalbereich und Anus, die hellrosa leuchtend den fruchtbaren Zustand verkündet. Weibliche Bonobos bekommen mit acht bis neun Jahren ihr erstes Junges. Weibchen paaren sich mit möglichst vielen Männchen, was verhindert, dass Männchen durch Töten der Nachkommen vermeintlicher Nebenbuhler einen Selektionsvorteil gewinnen. Bei täglich bis zu 50 Paarungen mit mehr als zehn verschiedenen Männchen findet der Kampf um die Befruchtung der Eizelle dann nur noch zwischen Spermien statt (Spermienkonkurrenz) und nicht mehr zwischen den ausgewachsenen Individuen. Die Männchen ihrerseits haben besonders große Hoden ausgebildet, ihre Spermien schwimmen schnell und können sogar gezielt die Spermien fremder Männchen behindern.


  
    Bonobo Pan paniscus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Große Menschenaffen


      Verbreitung nur noch ein dichtes Regenwaldgebiet in der zentralen Demokratischen Republik Kongo


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: bis 120 cm


      Gewicht 25–60 kg


      Nahrung Früchte, Stängel, Mark, selten Insekten oder kleine Säuger


      Geschlechtsreife mit 8–9 Jahren


      Tragzeit 240–255 Tage


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter 35 Jahre, in Menschenobhut über 50 Jahre

    

  


  … und als soziale Beschwichtigung


  Systematische Verhaltensbeobachtungen im Zoo brachten den Bonobos den Ruf ein, »sexbesessen « zu sein. Ihr Sexualverhalten war so außergewöhnlich, dass man zunächst glaubte, es sei eine Verhaltensstörung infolge der Zoohaltung. Freilandbeobachtungen belegten aber, dass auch in der Natur die Sexualität eine besondere Rolle bei den Bonobos spielt. Männliche und weibliche Tiere zeigen häufig homosexuelles Verhalten. Weibchen wurden beobachtet, wie sie heterosexuelles Sexualverhalten abbrachen, um lesbischen Sex – auch bis zum Orgasmus – zu betreiben. Altersunterschiede spielen bei Sexualkontakten ebenfalls kaum eine Rolle.


  Bonobos zeigen nicht der Fortpflanzung dienendes Paarungsverhalten bei der Begrüßung, beim Nahrungsteilen oder auch zur Friedensstiftung in bedrohlichen Situationen. Offensichtlich haben sie in ihrer Evolution Sexualverhalten und Fortpflanzung teilweise entkoppelt. Als Teil des Sozialverhaltens hilft es nun, das komplexe Gruppenleben friedlich zu gestalten.


  Flachlandgorillas: die sanften Riesen


  Gorillas gelten als »äußerst gefährdet«. Allein der Bestand der Westlichen Flachlandgorillas hat sich in den letzten 25 Jahren um zwei Drittel auf 4000 Tiere verkleinert. Neben der Dezimierung ihres Lebensraums machen vor allem Wilderer und das tödliche Ebola-Virus den friedlichen Menschenaffen zu schaffen.
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  Gorilla mit Jungtier auf dem Rücken


  Bewohner des Regenwaldes


  Die meisten Wissenschaftler untergliedern die Art Gorilla (Gorilla gorilla) in drei Unterarten: den Westlichen Flachlandgorilla (Gorilla gorilla gorilla), den Grauergorilla oder Östlichen Flachlandgorilla (Gorilla gorilla graueri) und den Berggorilla (Gorilla gorilla beringei).


  Gorillas sind vom westlichen Kamerun und Gabun über das Gebiet der Zentralafrikanischen Republik bis hin zu den östlichen Gebieten in Ruanda und Uganda verbreitet. Als Erwachsene sind Gorillas unterschiedlich gefärbt: Westliche Flachlandgorillas haben ein braungraues Fell, während Östliche fast ganz schwarz sind. Die silbrig graue Verfärbung der erwachsenen Männchen (Silberrücken) bedeckt beim Westlichen Flachlandgorilla Rumpf und Oberschenkel, beim Östlichen dagegen nur den Rumpf. Außerdem ist beim Westlichen Flachlandgorilla die Nase breiter und nach oben klar abgegrenzt. Der Schädel des männlichen Gorillas trägt oben einen ausgeprägten Knochenkamm, an dem die kräftige Kaumuskulatur ansetzt. Der nach oben wirkende starke, vom Unterkiefer ausgehende Kaudruck wird über den Augen von einem ausgeprägten Knochenwulst aufgefangen.


  
    Gorilla Gorilla gorilla


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Menschenaffen


      Verbreitung tropischer und Bergregenwald Zentralafrikas


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 140–185 cm


      Gewicht Männchen meist 140–275 kg, Weibchen meist 60–100 kg


      Nahrung rein pflanzlich: Blätter, Stängel, Wurzeln, Knollen, Blüten, Früchte, Rinden


      Geschlechtsreife Männchen mit etwa 12, Weibchen mit 7–8 Jahren


      Tragzeit etwa 8,5 Monate


      Zahl der Jungen 1, sehr selten Zwillinge


      Höchstalter über 50 Jahre

    

  


  Ausschließlich Pflanzenfresser


  Gorillas sind tagaktive Tiere. Im Morgengrauen verlassen sie ihren Schlafplatz und widmen sich einige Stunden intensiv der Nahrungsaufnahme. Wegen ihrer massigen Statur und ihres hohen Gewichts halten sie sich bei der Nahrungssuche überwiegend am Boden auf; deshalb bevorzugen sie Regenwaldzonen mit üppiger Bodenvegetation, wie man sie entlang von Flußläufen, an Berghängen oder auch im Sekundärwuchs findet. Auf ihrem Speiseplan stehen die Blätter und Stängel von Stauden, Kräutern und Büschen ebenso wie Wurzeln, Knollen, Blüten, Früchte und Rinden. Dass ein nicht unerheblicher Teil ihres Futters aus vergleichsweise nährstoffarmen Pflanzenteilen mit einem hohen Anteil an Cellulose besteht, wirkt sich in mehrerlei Hinsicht auf ihre Lebensweise aus. Um satt zu werden, müssen sie täglich große Mengen fressen und so den größten Teil des Tages mit der Nahrungssuche zubringen. Zugleich stehen ihnen aber Pflanzen nahezu unbeschränkt zur Verfügung, so dass es kaum zur Nahrungskonkurrenz kommt und sie daher im Allgemeinen problemlos als Gruppe auf Nahrungssuche gehen können. Nur der Westliche Flachlandgorilla, dessen Ernährung zu 40 % aus den weniger häufigen Früchten besteht, zeigt eine Tendenz, sich auf der Suche nach den begehrten Früchten zeitweilig in Untergruppen aufzuspalten.


  An die morgendliche Phase der Nahrungsaufnahme schließt sich eine mehrstündige Mittagsruhe an. Danach macht sich die Gruppe erneut auf die Suche nach Fressbarem. Bereits in der Abenddämmerung legen die Tiere sich wieder schlafen. Für die Nacht, oft auch für den »Mittagsschlaf«, bauen Gorillas sich ein einfaches Nest aus Zweigen, Stauden und Blättern, das sich meist auf dem Boden, zuweilen aber auch in ein oder zwei Meter hohem Geäst befindet.


  Zusammenleben im Harem


  Gorillas leben in Gruppen unterschiedlicher Größe zusammen. In mehr als der Hälfte der Fälle setzen sich die Gruppen aus einem Männchen, mehreren Weibchen und deren Nachwuchs zusammen. Zuweilen können die Gruppen auch aus zwei bis vier Männchen bestehen, die meist nahe verwandt – also Vater, Söhne, Brüder – sind. Darüber hinaus gibt es reine Männergruppen und Männchen, die allein durch die Wälder streifen. Weibchen hingegen leben nie alleine.


  Der Silberrücken hat die Führung innerhalb der Gruppe inne; gelang es ihm einmal erfolgreich einen Harem aufzubauen, so bleibt er das ganze Leben mit ihm zusammen. Weibliche Jungtiere verlassen in der Pubertät meist die Geburtsgruppe: Sie schließen sich einem einzeln ziehenden Männchen oder einer anderen Gruppe an, wodurch auch Inzucht verhindert wird. Entscheidend für ihre Partnerwahl sind vermutlich die Qualität des Lebensraums im Streifgebiet und die Kampfkraft des Männchens. Letztere ist deshalb wichtig, da es zur Aufgabe des Silberrückens gehört, das Weibchen und ihre Jungen vor Feinden und anderen Männchen zu schützen.


  Ältere Weibchen versuchen, die Gruppe zu wechseln, wenn das residierende Männchen nicht umsichtig mit den Gruppenmitgliedern umgeht. Häufig attackieren die Weibchen einer Gruppe dasjenige, das einwandern will. In diesen Fällen greift der Haremshalter ein und verhindert weitere Auseinandersetzungen, da für ihn das neue Weibchen die Möglichkeit bietet, sich öfter fortzupflanzen. Bei den Gorillas ist nicht die Bindung unter den Weibchen, sondern die eines jeden Weibchens an den Silberrücken für den Gruppenzusammenhalt verantwortlich.


  Söhne, die in der Gorillagruppe heranwachsen, werden mit dem Erreichen der Geschlechtsreife für den Silberrücken zu Konkurrenten. Ob die jungen Männchen ihre Geburtsgruppe verlassen oder bleiben, hängt wahrscheinlich von ihrer Möglichkeit zur Paarung innerhalb der Gruppe ab. Dies wiederum wird vom Grad der Dominanz des Silberrückens und der Größe der Gruppe bestimmt. Ist der Silberrücken in den besten Jahren und die Gruppe klein, dann wird er wohl nicht zulassen, dass sein Sohn sich fortpflanzt. Ist er hingegen alt und die Gruppe groß, wird er den Sohn in der Gruppe akzeptieren. Dies gilt vor allem für Söhne, die sich als Kinder ausgesprochen gut mit dem Vater vertragen und sich lange in seiner Nähe aufgehalten haben. Duldet der alte Haremshalter den Sohn, muss er zwar zulassen, dass dieser sich mit einigen Weibchen paart, hat aber zugleich Unterstützung beim Kampf gegen fremde Männchen, die die Gruppe übernehmen wollen. So kann er länger Nachkommen zeugen und deren Überleben sichern.


  Fortpflanzung und Infantizid


  Gorillaweibchen sind mit sieben bis acht Jahren geschlechtsreif; nach einer Tragzeit von etwa 8,5 Monaten gebären sie in der Regel ein Jungtier, das drei Jahre von der Mutter gestillt wird. In dieser Zeit sorgt das Milch bildende Hormon Prolactin dafür, dass kein weiterer Eisprung stattfindet und somit keine neue Schwangerschaft eintritt. Wegen dieser langen Stillzeit beträgt der Abstand zwischen zwei Geburten im Durchschnitt vier Jahre. Trotz guter Versorgung liegt die Sterblichkeit der Jungtiere bei 40 %. Die hohe Quote entsteht auch dadurch, dass die Männchen in bestimmten Fällen Jungtiere umbringen; dieser Infantizid (Kindstötung) gehört zum normalen Verhalten mehrerer Tierarten. Bei Gorillas treten Infantizide entweder auf, wenn ein neuer Silberrücken eine Weibchengruppe durch Sieg über den vorherigen Haremshalter übernimmt oder wenn ein Weibchen sich einem Männchen anschließt, das nicht der Vater ihres Jungen ist. Die Männchen, die Junge töten, die noch gestillt werden müssen, erreichen so, dass deren Mütter früher paarungsbereit sind.


  
    Imponiergehabe


    
      Kämpfe um eine Weibchengruppe tragen Gorillamännchen mit aller Härte aus. Normalerweise muss der Haremshalter seine Gruppe gegen Junggesellen verteidigen. Vor einem ernsthaften Kampf versuchen die Gegner zunächst, sich durch Brusttrommeln, welches von Gebrüll, Drohblicken sowie Schütteln oder Abbrechen von Ästen begleitet ist, zu beeindrucken. Zudem stellen sie sich seitlich zueinander auf, damit der Gegner die Größe abschätzen kann, und schauen sich mit zusammengekniffenen Lippen – einem Zeichen der Anspannung – drohend über die Schulter an. Da es bei diesen Auseinandersetzungen um alles oder nichts geht, kommt es bei annähernd gleich starken Männchen zu einem Beschädigungskampf, der immer zu schwersten Verletzungen und manchmal auch zum Tode eines der Kontrahenten führt. Haremshalter führen etwa einmal im Jahr einen solchen Kampf auf Leben und Tod. 74 % aller in der Natur gefundenen Schädel von Gorillamännchen zeigen verheilte Verletzungen, bei einigen waren die Eckzähne abgebrochen und in zwei Schädeln waren die Eckzähne eines fremden Männchens eingewachsen. 62 % aller Wunden bei lebenden Gorillamännchen stammen von Artgenossen.

    

  


  Waldelefanten: Gestalter des Urwalds


  Der Afrikanische Rundohr- oder Waldelefant (Loxodonta africana cyclotis) bevorzugt als Lebensraum die Tieflandwälder Westafrikas und des Kongobeckens. Dort verbreiten sie Samen von mehr als einem Drittel der Urwaldbäume und spielen damit eine entscheidende Rolle bei der Erhaltung der biologischen Vielfalt.
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  Waldelefanten sind in den Tieflandregenwäldern Westafrika und im Kongobecken heimisch.


  
    Gefährdung durch Wilderer


    
      Allein in den 1980er Jahren ging die Hälfte der Waldflächen Westafrikas verloren, im selben Maße verringerten sich die Waldelefantenbestände. Zu diesen Bedrohungen kommt die Gefährdung der Elefanten durch Wilderer, die die Tiere wegen des begehrten Elfenbeins jagen, obwohl das Washingtoner Artenschutzabkommen den Handel mit dem »weißen Gold« verbietet. Doch wirksame Sanktionen fehlen, um einen umfassenden Schutz der pflanzlichen wie der tierischen Urwaldriesen durchsetzen zu können.

    

  


  Schlank durchs Dickicht


  Die Kühe der Waldelefanten sind erheblich kleiner und leichter als die Bullen, die eine Schulterhöhe von 240–280 cm erreichen. Kühe werden nur maximal 210 cm groß und wiegen mit ca. 2 t etwa halb so viel wie männliche Elefanten. Unabhängig vom Geschlecht hängt die Größe der Tiere auch von ihrem Lebensraum ab: Je tiefer die Elefanten im Wald leben, desto kleiner sind sie.


  Trompeter im Walde


  Im dichten Regenwald sind die relativ schlecht sehenden Elefanten stark auf ihren Geruchs- und Hörsinn angewiesen. Im dichten Unterholz verständigen sich Waldelefanten über Entfernungen von bis zu 8 km mit Lauten. Es gibt rund zehn charakteristische Lautäußerungen; so drückt Trompeten Angst, Erschrecken oder einen bevorstehenden Angriff aus, während sich Zorn und Erregung in einem durch kehlige Laute verstärkten Schnauben äußern. Eine sehr wichtige Rolle spielt die akustische Kommunikation bei der Partnersuche: Da Elefantenkühe nur wenige Tage empfängnisbereit sind, müssen die deckfähigen Bullen sie schnell und aus großer Entfernung orten können.


  Matriarchalische Sozialstruktur


  Elefanten verfügen über ein komplexes Sozialsystem. Eine erfahrene Leitkuh, die sich mit einigen eng verwandten Kühen und Kälbern umgibt, bildet den Kern einer Herde. Junge Bullen verlassen die Herde mit der Pubertät und schließen sich zu Gruppen zusammen. Auf ihrer Suche nach paarungsbereiten Kühen streifen die Bullen weit umher. Im sog. Musth-Zustand sind sie besonders aggressiv und kämpfen mit Nebenbuhlern heftig um die Kuh.


  Nach einer Tragzeit von etwa 22 Monaten erblickt ein einzelnes Junges das Licht der Welt, das bereits nach wenigen Minuten stehen und erste Streifzüge unternehmen kann. In der Regel wird es bis zu zwei Jahre lang gesäugt. Gruppenmitglieder unterstützen die Mutter bei Geburt und Aufzucht des kleinen Rüsseltiers. Elefantenkühe erreichen mit etwa zehn Jahren die Geschlechtsreife; danach können sie bis zu einem Alter von etwa 55 Jahren alle vier bis fünf Jahre schwanger werden.


  Rein vegetarische Ernährung


  Mit seiner rein vegetarischen Ernährungsweise trägt der Waldelefant entscheidend dazu bei, die Pflanzenvielfalt aufrechtzuerhalten, denn für mindestens ein Drittel aller großen Baumarten sind Waldelefanten die wichtigsten Samenverbreiter.


  Über ein Netz von selbst gebahnten Trampelpfaden gelangen die Tiere zu begehrten Futterstandorten. Die Nahrungssuche der Elefanten hat die Waldlandschaft entscheidend mitgestaltet. Die Herden halten Lichtungen Streifen des Fells verleiten frei und graben regelrecht Gruben in den Urwaldboden. Diese Öffnungen der Kronendecke ziehen wiederum andere Tierarten an und geben Pflanzen Platz und Licht zum Aufwachsen.


  Durch die Zerstörung und Zerstückelung der afrikanischen Regenwälder sind die für den Waldelefanten typischen ausgedehnten Wanderungen auf der Suche nach den ergiebigsten Futterquellen heute meist unmöglich geworden. Deshalb schädigen die Tiere heute ihre eingeengten Habitate immer stärker durch Kahlfraß.


  
    Waldelefanten Loxodonta africana cyclotis


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Rüsseltiere


      Familie Elefanten


      Verbreitung Tieflandregenwälder in Westafrika und im Kongobecken


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: bis 2,5 m


      Gewicht bis 4 t


      Nahrung Blätter, Früchte, Zweige, Rinde


      Geschlechtsreife mit etwa 10 Jahren


      Tragzeit etwa 22 Monate


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter etwa 55 Jahre

    

  


  Okapis: die unbekannten Wesen


  Obwohl es bei den Pygmäen schon lange bekannt war, wurde das Okapi (Okapia johnstoni) erst 1901 von dem britischen Forscher Sir Harry Johnston offiziell entdeckt. Sein Interesse war durch zahlreiche Gerüchte um ein pferdeähnliches Tier geweckt worden, das in den dichten Urwäldern Belgisch-Kongos leben sollte.


  Das Okapi gehört zu den Verwandten der Giraffen und hat sich durch einen kleineren, leichteren Körperbau und einen kürzeren Hals an seinen Lebensraum, die dichten Urwälder, bestens angepasst.
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  Okapi im Wildschutzgebiet im Kongo


  
    Okapi Okapia johnstoni


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Paarhufer


      Familie Giraffenartige


      Verbreitung dichter Regenwald im tropischen Afrika


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 200–210 cm Standhöhe: 150–170 cm


      Gewicht 210–250 kg


      Nahrung Blätter, Knospen, Triebe, Gräser, Kräuter, Farne, Pilze, Früchte


      Geschlechtsreife mit etwa 3 Jahren


      Tragzeit 426–457 Tage


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter über 30 Jahre

    

  


  Pferd oder Giraffe?


  Bei seiner Erstbeschreibung durch den Zoologen Dr. P. Sclater von der Königlichen Zoologischen Gesellschaft in London wurde das geheimnisvolle Tier zunächst in den Verwandtschaftskreis der Pferde, Zebras und Esel eingeordnet, da nur die Streifen des Fells als eindeutiges Bestimmungsmerkmal vorlagen. Erst viel später erkannte man, dass Okapis die letzten lebenden Verwandten der Langhalsgiraffen sind und somit der Familie Giraffidae zugeordnet werden müssen.


  Erst bei näherer Betrachtung fallen die gemeinsamen Merkmale von Okapi und Giraffe auf. Vor allem die charakteristischen Stirnzapfen der Männchen lassen auf eine nahe Verwandtschaft der Okapis mit den Giraffen schließen, und der bei beiden


  Lebensraum Regenwald


  Okapis leben im dichten Regenwald, in dem sie durch ihre markante Strichzeichnung auf der Kruppe und an den Beinen praktisch unsichtbar sind.


  Das heutige Verbreitungsgebiet beschränkt sich auf die äquatorialen Regenwälder im Norden der Republik Kongo bis zur Grenze Ugandas im Süden und auf Teile Zaires. Wissenschaftler schätzen den aktuellen Bestand auf ca. 30 000 Tiere.


  Okapis sind tagaktiv und ernähren sich hauptsächlich von Blättern, jungen Trieben, aber auch von Gras, Pilzen und Früchten, die sie mit ihrer langen beweglichen Greifzunge ins Maul befördern.


  Aggressives Paarungsverhalten


  Die Brunft dauert etwa vier Wochen. Das ist ein vergleichsweise langer Zeitraum, der den einzelgängerischen Männchen erlaubt, sich auf die Paarung einzustimmen, ein Weibchen auszusuchen und immer wieder lästige Nebenbuhler aus dem Feld zu schlagen. Der ritualisierte Halskampf der Bullen erhält durch entschlossene Stöße mit den Hörnern den nötigen Nachdruck. Der Sieger dieser Auseinandersetzung beginnt nun mit dem Paarungsritual: Er flehmt – nimmt also die Witterung des Weibchens auf, um dessen Paarungsbereitschaft zu testen –, zeigt seinen weißen Halsfleck, schlägt aus und wirft schließlich den Kopf hoch. Unmittelbar nach der Paarung überlässt er seine Auserwählte jedoch ihrem Schicksal. Nach etwa 450 Tagen kommt ein Junges zur Welt, das bei seiner Geburt etwa 25 kg wiegt. Die Kälber werden sechs Monate lang gesäugt und zum Schutz vor Fressfeinden, wie etwa den Leoparden, von ihrer Mutter im dichten Unterholz versteckt. Bei ihren Streifzügen halten die ansonsten recht stillen Okapi- Mütter durch Rufe engen Kontakt mit ihren Kindern und sind bei Gefahr sofort zur Stelle, um den Angreifer energisch und durchaus erfolgreich mit Hufschlägen zu vertreiben.


  Obwohl Okapis seit 1933 unter Schutz stehen, stellt der Mensch durch illegale Bejagung und Bürgerkriege eine erhebliche Bedrohung für die Tiere dar. Das Schicksal des Okapis hängt eng mit dem Erfolg der Schutzbemühungen um den gesamten afrikanischen Regenwald zusammen.


  Dreihornchamäleon: bunter Drache mit langer Zunge


  Das Dreihornchamäleon (Chamaeleo jaksonii) ist einer der imposantesten Vertreter der Familie Chamaeleonidae. Die Männchen tragen auf dem Kopf drei Hörner, die ihnen ein martialisches Aussehen verleihen. Die Echse lebt in den Gebirgsregionen Kenias und Nordtansanias, zudem kommt sie auf den Hawaii-Inseln vor, wo sie vom Menschen ausgesetzt wurde. Wie andere Chamäleons auch besitzt das Dreihornchamäleon die erstaunlichen anatomischen Merkmale, welche diese Tierfamilie so einzigartig machen. So kann es zur gleichen Zeit nach vorne und nach hinten schauen, je nach Gemütszustand seine Farbe verändern und mit seiner extrem langen und flinken Zunge Insekten oder sogar kleine Säugetiere erbeuten.
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  Nur die Männchen der Dreihornchamäleons tragen drei Hörner.


  Wehrhaft und gut getarnt


  Dreihornchamäleons bewohnen die feuchten Bergwälder Äquatorialafrikas, wo sie bis zu einer Höhe von 2800 m vorkommen. Das Dreihornchamäleon verdankt seinen Namen den drei nach vorne gerichteten Hörnern der Männchen, die sie allerdings nur bei Kämpfen mit Rivalen einsetzen – vor ihren Feinden schützen sich Chamäleons hauptsächlich durch Tarnen und Verstecken. Dabei hilft ihnen ihre einzigartige Fähigkeit, ihre Körperfärbung zu verändern: Fühlen sie sich bedroht, tauchen auf der Körperoberfläche zahlreiche Flecken auf, so dass die Echsen kaum noch von einer mit Flechten bewachsenen Rinde zu unterscheiden sind. Wurden sie dennoch entdeckt und ist Flucht nicht mehr möglich, dann versuchen sie, dem Feind mit wackelnden Bewegungen, aufgerissenem Maul und Lautäußerungen Respekt einzuflößen.


  
    Dreihornchamäleon Chamaeleo jacksonii


    
      Klasse Kriechtiere


      Ordnung Schuppenkriechtiere


      Familie Chamäleons


      Verbreitung in dichten Büschen von Bergwäldern bis 2800 m Höhe in Kenia und Nordtansania, auf Hawaii eingebürgert; auch in Gärten


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: etwa 30 cm


      Nahrung Insekten, Spinnentiere


      Geschlechtsreife mit gut 6 Monaten


      Tragzeit etwa 180 Tage


      Zahl der Jungen lebendgebärende Echsen: 7–50 Jungtiere


      Höchstalter 4 Jahre, in Menschenobhut bis 10 Jahre

    

  


  Einzigartiges Jagdwerkzeug


  Für alle Chamäleons typisch ist die äußerst lange Zunge, mit der sie ihre Nahrung erbeuten. Die Jagd folgt einem festen Schema: Zunächst nimmt das Chamäleon seine Beute ins Visier und schätzt die Entfernung ab. Wird diese als zu groß empfunden, nähert sich der Jäger langsam und vorsichtig mit wiegenden Bewegungen an. Nun öffnet das Chamäleon das Maul und schleudert seine Zunge explosionsartig heraus. Innerhalb weniger Millisekunden haftet das Opfer an der verdickten Zungenspitze und wird blitzschnell durch Zusammenfalten der Zunge ins Maul befördert.


  Ausgedehntes Paarungszeremoniell


  Hat ein männliches Dreihornchamäleon eine mögliche Partnerin erblickt, beginnt es, den Kopf zu schütteln und die Augen zu rollen. Das Weibchen wiegt ebenfalls leicht den Kopf und signalisiert damit seinerseits Paarungsbereitschaft. Dann bläht es sich etwas auf, öffnet das Maul und deutet eine Drohung an. Es verändert seine Farbe zu Hellgrün, z. T. wird es auch bläulich bis hin zu Ockergelb. Das Männchen nähert sich nun bis auf wenige Millimeter und berührt das Weibchen am Schwanz oder an der Körperseite mit dem Vorderfuß. Das Weibchen wiederum biegt leicht den Rücken und hebt den Schwanz etwas an. Nun kann der eigentliche Paarungsakt beginnen. Das Männchen besteigt das Weibchen von hinten und schiebt seinen Penis in die Kloake seiner Partnerin. Wird das Weibchen unruhig und verfärbt sich dunkel, ist dies für das Männchen das Signal, die Kopulation zu beenden. Die Paarung wird an den folgenden Tagen mehrmals wiederholt. Nach etwa einem halben Jahr setzt das Weibchen an einem sicheren Ort 7–50 Jungtiere in durchsichtigen Eihüllen ab. Ist der Geburtsvorgang abgeschlossen, liegen die 45–55 mm langen Jungtiere zunächst einen Moment ruhig da, strecken dann aber ihren Körper, um die Eihülle komplett abzusprengen. Sie tragen die für Dreihornchamäleons typische Jugendzeichnung, einen hellbraunen Grund mit weißen Flecken, Punkten und Linien.


  Arche Madagaskar


  Im Indischen Ozean, nur ca. 400 km von der ostafrikanischen Küste entfernt, liegt die viertgrößte Insel der Welt. Madagaskar hat eine Fläche von rund 586 600 km2 und ist auf seiner Nord-Süd-Achse über 1500 km lang. Aufgrund seiner über 150 Mio. Jahre andauernden Isolation vom Festland hat sich auf Madagaskar eine einzigartige Flora und Fauna entwickelt, die in hohem Maße von Endemismus geprägt ist: Man schätzt, dass ungefähr 85 % der auf Madagaskar vertretenen Blütenpflanzenarten an keinem anderen Ort der Welt vorkommen. Diese biogeographische Sonderstellung hat der lang gestreckten Insel auch den Beinamen »der sechste Kontinent« eingebracht.
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  Riesentausendfüßer rollen sich bei Gefahr zusammen.


  Eine alte Insel


  Madagaskar liegt zwischen 12 ° und 25 ° südlicher Breite und damit zum größten Teil in den Tropen. Vor 180–150 Mio. Jahren, als der südliche Großkontinent Gondwana auseinanderzubrechen begann, trennte sich die Landmasse zusammen mit Indien vom afrikanischen Festland, folgte diesem aber nicht auf seinem weiteren Weg zum asiatischen Kontinent. Seitdem ist die Insel durch die Straße von Mosambik vom afrikanischen Festland isoliert, wird aber tektonisch gesehen noch zur afrikanischen Kontinentalplatte gezählt. Das Landesinnere ist zum großen Teil eine Hochebene, die eine durchschnittliche Höhe von 1100 m erreicht. Im Westen und Norden des Hochplateaus schließen sich Hochgebirge an, die teilweise vulkanischen Ursprungs sind. Der höchste Berg der Insel ist der Maromokotro im Massif de Tsaratanana mit einer Höhe von 2876 m.


  Die wichtigsten Flüsse Madagaskars sind Betsiboka, Tsiribihina, Mangoky und Onilahy. Sie haben ihre Quellen im Hochland und fließen in westlicher Richtung bis in das Küstentiefland, wo sie in die Straße von Mosambik münden. Im Küstentiefland und den Überschwemmungsgebieten der Flusstäler haben sich sehr fruchtbare Böden gebildet. Die in den Indischen Ozean mündenden Flüsse sind dagegen eher kurz und reißend, ihre Täler und Mündungsgebiete weisen viel weniger Schwemmland auf.


  
    Gepanzerte Resteverwerter


    
      In den letzten verbliebenen Regenwaldgebieten Madagaskars leben Riesentausendfüßer aus der Familie der Riesenkugler (Sphaerotheriidae). Diese einzigartigen Tausendfüßer kommen nur in den Tropen vor und haben alle ihr namensgebendes Abwehrverhalten gemeinsam: Zum Schutz vor hungrigen Feinden können sich die Tiere blitzschnell zu einem Ball zusammenrollen, in dem sämtliche Beine, die Bauchseite und auch der Kopf vollständig verborgen werden. Dieses Verhalten ist auch von den mit den Riesenkuglern verwandten europäischen Saftkuglern (Glomeridae) bekannt. Die Besonderheit der madagassischen Riesenkuglerarten ist zum einen ihre Fähigkeit, mittels Zirporganen miteinander zu kommunizieren, und zum anderen ihre für Gliederfüßer riesige Größe. Madagassische Riesenkugler erreichen im eingerollten Zustand die Größe eines Golfballs, in manchen Fällen sogar einer Orange und gehören damit zu den größten Tausendfüßern überhaupt.


      Die Riesenkugler haben auf Madagaskar eine große ökologische Bedeutung, da sie sich ausschließlich von altem Laub und bereits vermoderndem Holz ernähren. Sie beschleunigen somit den Zersetzungsprozess von totem organischem Material und sorgen auf diese Weise dafür, dass die Hauptnährstoffe den Pflanzen schneller wieder zur Verfügung stehen. Zudem durchmischen die Tiere durch ihre Grabtätigkeiten den Boden und lockern ihn währenddessen ganz nebenbei auf.


      Heute sind über 70 Riesenkuglerarten bekannt. In den letzten Jahren wurden immer wieder neue Arten entdeckt, die in vielen Fällen bisher noch keinen Namen erhalten haben. Die fortschreitende Vernichtung der madagassischen Regenwälder lässt allerdings kaum Hoffnung für das Überleben dieser Tiere. Es ist davon auszugehen, dass bereits eine große Zahl weiterer Arten ausgerottet werden wird, bevor diese wissenschaftlich beschrieben werden konnten.

    

  


  Tropisches Inselklima


  Madagaskar hat ein weitgehend warmtropisches Klima. Der östliche Landesteil gilt als semihumid (sechs bis neun feuchte Monate) und erhält stellenweise über 3000 mm Jahresniederschlag. Die zentrale Hochebene und die westlichen Küstengebiete liegen im Regenschatten des Südostpassats. Dort herrscht daher ein semiarides Klima (drei bis fünf feuchte Monate), die Regenzeit liegt zwischen November und April. In dieser Zeit können auf Madagaskar auch tropische Wirbelstürme auftreten. Im äußersten Südwesten sinkt der durchschnittliche Jahresniederschlag bis unter 400 mm. Im Norden der Insel dagegen findet man in den Küstenbereichen ein humides Warmtropenklima vor, d. h., die Trockenzeit dauert maximal zwei Monate. Die Temperaturen in den Küstenregionen der gesamten Insel sind ganzjährig sehr hoch. Die Jahresdurchschnittstemperaturen sinken nur im Bereich der zentralen Hochebene unter 20 °C. Die unterschiedlichen Klimate teilen Madagaskar in mehrere natürliche Vegetationszonen. Im Südwesten beherrschen Trockensavannen und Trockenwälder das Bild. Im Landesinneren sowie in den Küstenbereichen der Ostküste und im Norden der Insel dominierten vor ihrer großflächigen Vernichtung tropische Regenwälder.


  Madagaskars Pflanzenwelt


  Die Flora Madagaskars ist zu 80–90 % endemisch. Man schätzt, dass es auf der Insel über 10 000 Pflanzenarten gibt, die nur dort und auf den mehr oder weniger benachbarten Inselgruppen der Komoren, Seychellen und Maskarenen vorkommen. Einen besonders hohen Artenreichtum weist die Familie der Orchideen (Orchidaceae) auf. Ein auch in Europa bekannter Endemit ist die Madagaskarpalme (Pachypodium lamerei), die hierzulande als Zimmerpflanze weit verbreitet ist. Eine ganze Pflanzenfamilie, die nur auf der großen Insel anzutreffen ist, sind die dornigen Didiereaceen. Sie ähneln den Kakteen, sind jedoch nicht mit ihnen verwandt.


  Einzigartige Fauna


  Ebenso eigenständig wie bei den Pflanzen verlief die Entwicklung der madagassischen Tierwelt. Die bekannteste Familie sind die Lemuren (Lemuridae). Bei ihnen handelt es sich um vergleichsweise primitive Halbaffen, die zusammen mit den Alt- und Neuweltaffen die Ordnung der Primaten bilden. Das größte Raubtier der Insel ist die Frettkatze oder Fossa (Cryptoprocta ferox), eine Schleichkatze, die eine Körperlänge von bis zu 90 cm erreichen kann. Ihr Schwanz ist in den meisten Fällen noch einmal so lang. Sie kann hervorragend klettern und stellt vor allem Lemuren und Vögeln nach. Da sie in der Nachbarschaft von Siedlungen auch Hühner tötet und frisst, wird sie von den Bauern gejagt.


  Von den über 200 auf der Insel bekannten Vogelarten ist mehr als die Hälfte endemisch, etwa Blauwürger, Erdracke, Stelzenralle und Kurol. Die einzigen Amphibien auf Madagaskar sind Frösche, Reptilien sind mit über 350 Arten vertreten.


  
    Der Goldene Bambuslemur


    
      Eines der seltensten Säugetiere der Welt ist der Goldene Bambuslemur (Hapalemur aureus). Von diesem nur in den Bambuswäldern Madagaskars lebenden Halbaffen gibt es höchstens noch 200–600 Tiere. Ihr Verbreitungsgebiet beschränkt sich auf kleine Waldstücke in der Nähe der Ostküste. Dabei wurde diese Art erst 1987 von deutschen Zoologen entdeckt. Ihren Namen erhielt sie wegen der goldbraunen Fellfärbung und ihrer Vorliebe für Bambussprossen. Knapp 80 % der Nahrung des Goldenen Bambuslemurs besteht aus den Sprossen der Bambusart Volohosy (Cathariostachys madagascariensis). Die Sprossen dieses Bambus sind sehr proteinreich, enthalten aber auch große Mengen hochgiftiges Cyanid. Ein Goldener Bambuslemur frisst pro Tag ungefähr 500 g Bambussprossen und nimmt damit das Zwölffache der für Menschen tödlichen Cyaniddosis zu sich. Auf welche Weise die Halbaffen das Gift unschädlich machen, ist bisher nicht bekannt.

    

  


  Wenig Hoffnung


  Die Regenwälder Madagaskars sind mittlerweile fast vollständig zerstört. Einst war die Insel zu 90 % bewaldet. Von den 53 Mio. ha tropischem Regenwald und Bergnebelwald sind heute kaum noch 10 % erhalten. Hauptursache ist der seit Jahrhunderten praktizierte Brandrodungsfeldbau. Steigende Bevölkerungszahlen und eine exportorientierte Landwirtschaft haben den Landschaftsverbrauch in den letzten 50 Jahren enorm erhöht. Doch der Raubbau hatte Folgen: Mit den Regenwäldern verschwand nicht nur ein großer Teil der endemischen Flora und Fauna, aufgrund fehlender Vegetation wurden auch die Böden großflächig weggeschwemmt. Dies führt zur Entwertung der Flächen, zu einem deutlich erhöhten Oberflächenabfluss und in der Folge zu teilweise verheerenden Überflutungen in den dicht besiedelten Flusstälern, in denen auch die ertragreichsten Reis- und Maniokanbaugebiete der Insel liegen.


  Fast alle endemischen Säugerarten Madagaskars sind vom Aussterben bedroht, bei den Vögeln ist die Situation nur geringfügig besser. Viele Arten sind schon ausgerottet worden. Die Bedrohung einer großen Zahl von Reptilien wie Chamäleons und Geckos beruht nicht nur auf der Zerstörung ihres Lebensraumes, sondern auch darauf, dass sie wegen der hohen Nachfrage aus den Industrienationen für sog. Reptiliensammler gefangen und exportiert werden.


  Hält die Zerstörung der verbleibenden intakten Regenwälder der Insel nur noch wenige Jahre an, so dürfte die »Arche« Madagaskar bald untergegangen sein.


  Kattas: auf Bäumen und am Boden aktiv


  Die auf Madagaskar lebenden Lemuren sind meistens Kattas (Lemur catta): Im Vergleich zu ihren Verwandten halten sie sich häufiger am Boden auf, sind tagaktiv und bewohnen auch Grasländer und Savannen. Dass ihr Lebensraum nicht nur auf Waldgebiete, die immer mehr zerstört werden, beschränkt ist, ist der Grund dafür, dass sie weniger bedroht sind als andere Lemuren der Insel.
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  Katta-Weibchen mit Jungem auf dem Rücken


  Unter Führung der Weibchen


  Die sozialen Tiere leben in Gruppen von 5–20 Individuen. Jede Gruppe bewohnt ein großes, mehrere Hektar umfassendes Revier. Sowohl Männchen als auch Weibchen können Duftstoffe produzieren, mit deren Hilfe sie ihre Territorien markieren. Innerhalb der Gruppe verständigen sich die Mitglieder vornehmlich über Laute. Die Grenzen eines Territoriums bleiben oft über mehrere Jahre bestehen, während sich die Gruppenzusammensetzung häufiger ändert. Mit Beginn der Paarungszeit verlässt ein Viertel der männlichen Tiere die Gruppe und sucht Anschluss an eine benachbarte.


  Außergewöhnlich für die Primaten ist, dass die Weibchen die Führungsrolle übernehmen. Die Männchen halten untereinander eine feste Rangordnung ein, die sie zu Beginn jeder Paarungszeit neu ausfechten.


  Drohgebärden und »Stinkkämpfe«


  Wenngleich Kattas weder aggressiver noch kampfeslustiger sind als ihre Verwandten, haben sie besondere Drohgebärden und Kampftechniken entwickelt. Fühlen sie sich von Artgenossen bedrängt, dann »grinsen« sie zunächst, indem sie ihre Mundwinkel weit zurückziehen und ihre Zähne überwiegend bedeckt halten. Dagegen reißen sie das Maul weit auf und zeigen ihre Zähne, wenn sie selbst bedrohlich wirken wollen. Wird die Auseinandersetzung ernster, reiben sie ihren Schwanz mit einem Duftsekret ein, stellen ihn senkrecht auf und schütteln ihn heftig hin und her, um ihre Artgenossen einzuschüchtern und zu vertreiben.


  Gegen andere Feinde, auch gegen den Menschen, setzen sie Urin und Kot als Waffen ein. Die Halbaffen ziehen sich dazu in die Baumwipfel zurück und »beregnen« ungeliebte Gäste mit ihren Ausscheidungen.


  
    Katta Lemur catta


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Lemuren


      Verbreitung südwestliches Madagaskar, von Savannen bis Regenwälder


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 45–55 cm


      Gewicht 2,4–3,7 kg


      Nahrung Früchte, Blüten, Blätter, Gräser, Kräuter, Rinde


      Geschlechtsreife mit 2 Jahren


      Tragzeit 132–136 Tage


      Zahl der Jungen 1, selten 2 oder gar 3


      Höchstalter über 20 Jahre

    

  


  Gemeinschaftliche Aufzucht


  Die Paarungszeit der Kattas dauert von April bis Juni. In dieser Zeit werden die Weibchen mehrfach von einem oder verschiedenen Männchen begattet. Nach einer Tragzeit von etwa 135 Tagen bringen sie ein Junges zur Welt. Die Jungtiere verfügen direkt nach der Geburt über ein Fell und haben die Augen geöffnet. Im Vergleich zum Nachwuchs anderer Lemurenarten sind sie schon früh sehr selbstständig. Obgleich sie bis zu einem halben Jahr gesäugt werden, beginnen sie bereits nach einem Monat, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Die Pflege des Nachwuchses übernehmen neben der Mutter auch die anderen Weibchen einer Gruppe. Im Alter von zwei Jahren werden die Jungen geschlechtsreif.


  Indris: laute Baumgeister


  Die größten Lemuren (Lemuridae) sind die Indris (Indri indri). Die hervorragenden Kletterkünstler gelten bei den Madagassen wegen ihres menschenähnlichen Aussehens und ihres variationsreichen Gesangs als heilige Tiere. Dennoch sind sie vom Aussterben bedroht. Die beinahe vollständige Zerstörung der tropischen Regenwälder der Insel haben die Zahl der noch lebenden Indris auf unter 10 000 sinken lassen.


  Ein Körper zum Klettern und Springen


  Ein ausgewachsener Indri wird gut 80 cm groß und erreicht ein Gewicht von 7–10 kg. Das Fell des großen Halbaffen ist schwarzweiß, das der Jungtiere fast ganz schwarz gefärbt. Die Lemuren besitzen eine runde Kopfform, ihre Schnauze ist verhältnismäßig lang. Hände und Füße weisen eine sehr lange und schmale Form auf und ihre kräftigen Hinterbeine sind länger als die Vorderbeine. Die große Zehe ist besonders kräftig entwickelt und den übrigen Zehen gegenübergestellt, auf diese Weise verfügen die Tiere über ein außerordentlich gutes Greiforgan.


  Indris leben nur auf Madagaskar und bewohnen dort die letzten tropischen Regenwälder im Nordosten der Insel, wo sie in Höhenzonen bis 1800 m vorkommen. Die meiste Zeit ihres Lebens verbringen sie in den Bäumen. Die hervorragenden Kletterer können mit ihren kraftvollen Sprüngen sogar noch bis zu 10 m entfernte Bäume erreichen. Die tagaktiven Indris fressen ausschließlich Pflanzen, vor allem Blätter, Früchte, Konspen und Blüten. Da Indris nicht sehr wählerisch sind und das Nahrungsangebot im tropischen Regenwald groß ist, legen sie bei der Futtersuche nur etwa 500 m an jedem Tag zurück.


  Die Tiere leben in Familiengruppen von einem Männchen und einem Weibchen mit einem oder zwei Jungen. Jede Gruppe hat ein festes Territorium von etwa 15–30 ha Größe, das sie gegen andere Artgenossen verteidigt. Mit charakteristischen Rufen und Gesängen geben sie jedem Konkurrenten lautstark kund, welches Waldstück sie für sich beanspruchen. Darüber hinaus setzen die männlichen Tiere Duftstoffe ein, um die Reviergrenzen ihres Familienverbandes deutlich wahrnehmbar zu markieren.


  Paarung und Nachwuchs


  Die Paarungszeit der monogamen Indris beginnt im Dezember und dauert nur ein bis zwei Monate. Alle zwei bis drei Jahre wird ein einzelnes Junges geboren. Die Tragzeit beträgt 120–150 Tage, die Jungen werden sechs bis acht Monate lang gesäugt. Bis kurz vor der Entwöhnung trägt die Mutter den Nachwuchs ständig, wobei das Junge in den ersten Monaten am Bauch der Mutter sitzt und dann auf ihren Rücken wechselt. Nach ungefähr zwei Jahren könnten die Jungtiere völlig selbstständig leben, in der Regel bleiben sie aber im Familienverband, bis sie im Alter von vier bis sieben Jahren geschlechtsreif werden.


  Über die Lebenserwartung der Indris lässt sich nur spekulieren. Auch von Tieren in Gefangenschaft erhielt man hierzu keine Ergebnisse, da es bisher keinem Zoo gelungen ist, Indris erfolgreich zu halten. Die wichtigsten natürlichen Feinde der Jungtiere sind Schlangen und Greifvögel. Erwachsene Tiere haben nur die Fossa (Cryptoprocta ferox) zu fürchten. Obwohl ausgewachsene Indris größer und deutlich schwerer als die Fossa sind, gehören sie zu ihren bevorzugten Beutetieren.


  
    Indri Indri indri


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Indriartige


      Verbreitung tropische Regenwälder im Nordosten Madagaskars


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 75–80 cm


      Gewicht etwa 7 kg


      Nahrung Blätter, Früchte, Knospen, Blüten


      Geschlechtsreife mit 4–7 Jahren


      Tragzeit 120–150 Tage


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter unbekannt

    

  


  Das Fingertier: bizarr und selten


  Die ungewöhnlichste Art unter den madagassischen Lemuren (Lemuriformes), das Fingertier oder Aye-Aye (Daubentonia madagascariensis), unterscheidet sich nicht nur in seiner Lebensweise von seinen Verwandten, sondern vor allem auch durch sein Äußeres. Dieses wirkt so befremdlich, dass die madagassische Urbevölkerung das Fingertier mit bösen Geistern in Verbindung bringt und die Begegnung mit ihm als schlechtes Omen deutet.
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  Fingertiere sind nachtaktive Allesfresser.


  
    Fingertier


    
      Seinen deutschen Namen verdankt das Fingertier dem Bau seiner Hand mit den extrem langen Fingern. Der besonders lange und dünne Mittelfinger wirkt fast skelettartig, die Haut scheint direkt auf den dünnen Knochen zu liegen. Alle Finger haben – anders als sonst bei Primaten üblich –keine Nägel, sondern stark gebogene Krallen.


      Der verlängerte Mittelfinger eignet sich hervorragend zur Nahrungssuche: Der Aye-Aye entfernt zunächst mit den Schneidezähnen einen Teil der Rinde von den Bäumen und versucht dann, mit seinem Mittelfinger Insektenlarven unter der Rinde hervorzuziehen. Zudem kann der Lemur diesen Finger als eine Art Löffel benutzen, um z. B. den Nektar einer Blüte zu erreichen oder um an das Fruchtfleisch aus Früchten heranzukommen. Darüber hinaus setzt das Fingertier seinen Mittelfinger ein, um sich Augen, Nase und Ohren zu reinigen.


      Die Füße des Fingertiers zeigen eher den für Primaten typischen Bau: Die Fingertiere bewegen sich bevorzugt auf Zehen sind kürzer als die Finger und Bäumen fort. im Gegensatz zum kurzen Daumen ist die große Zehe kräftig entwickelt. Allerdings tragen auch die Zehen mit Ausnahme der großen Zehe keine Nägel, sondern Krallen.

    

  


  Zähne wie ein Nagetier


  Mit einer Körperlänge von ungefähr 40 cm, einem etwa 50 cm langen Schwanz und einem Gewicht von 2–3 kg ist das Fingertier der größte nachtaktive Lemur. Sein breiter Kopf, von dem haarlose, auffallend große und runde Ohren abgehen, sitzt auf einem sehr kurzen, kräftigen Hals. Riesige, nach vorne gerichtete Augen sowie eine spitze und unbehaarte Nase prägen sein Gesicht. Seine Zähne erinnern an die eines Nagetiers. Die vier langen Schneidezähne sind durch eine breite Zahnlücke von den kleinen Backenzähnen getrennt und wachsen – wie bei einem Nagetier – während des ganzen Lebens kontinuierlich nach. Am meisten aber springen die Hände des Fingertiers ins Auge, die mit den langen und dünnen Fingern fast die Hälfte der gesamten Armlänge ausmachen. Die kräftigen Hinterbeine sind nur wenig länger als die Arme.


  Nachtaktive Allesfresser


  Die nachtaktiven Fingertiere ruhen tagsüber in Nestern oder hohlen Bäumen. Zum Schlafen rollen sie sich ein und bedecken ihren Körper mit dem buschigen Schwanz. Wenn es dämmert, erwachen die Tiere und verbringen die ganze Nacht mit der Nahrungssuche. Dabei laufen sie, meist auf allen vieren, waagerecht gewachsene Stämme und kräftige Äste entlang und versuchen, Insektenlarven unter der Baumrinde aufzustöbern. Neben der fleischlichen Nahrung nehmen Fingertiere auch Früchte zu sich, vereinzelt stehen auch Vogeleier und Bambussprossen auf ihrem Speiseplan.


  Fingertiere suchen nur zur Paarung einen Artgenossen des anderen Geschlechts auf. Sie bewohnen ein mithilfe von Duftstoffen markiertes Revier, das bei den Männchen mit einer Fläche von etwa 120 ha rund viermal so groß ist wie das eines Weibchens. Während Letztere im Normalfall nicht dulden, dass Geschlechtsgenossinnen auf ihrem Territorium leben, überlappen sich ihre Reviere mit denen der Männchen. Paarungen können zu jeder Zeit des Jahres stattfinden, häufen sich aber in den Monaten Juni und Juli. Nach einer Tragzeit von 150–170 Tagen bringt das Weibchen ein einzelnes Junges zur Welt, das nach der Geburt noch etwa zwei Monate lang das Nest nicht verlässt. Nach 14–16 Wochen beginnt das Junge, feste Nahrung zu sich zu nehmen, wird aber bis zu einem Alter von sieben Monaten auch noch gesäugt. Jungtiere bleiben rund zwei Jahre bei ihrer Mutter, die den Nachwuchs allein versorgt.


  
    Fingertier Daubentonia madagascariensis


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Fingertiere


      Verbreitung Regenwald Madagaskars, auch Mangroven und Kulturlandschaften


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 35–45 cm, Schwanzlänge: 45–55 cm


      Gewicht 2–3 kg


      Nahrung Früchte, Insektenlarven, Vogeleier


      Geschlechtsreife mit 2–3 Jahren


      Tragzeit 150–170 Tage


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter in Menschenobhut über 20 Jahre

    

  


  Über die Lebenserwartung von wild lebenden Fingertieren ist nichts bekannt, in Gefangenschaft wurden einige Tiere bereits über 20 Jahre alt.


  REGENWÄLDER IN ASIEN


  Die Urwälder Indiens und Südostasiens bedecken den tropischen oder subtropischen Süden des asiatischen Kontinents – gegenwärtig machen sie noch gut drei Zehntel aller Regenwälder der Welt aus. Diese ursprünglichen Waldflächen konnten sich bis heute der Zerstörung durch den Menschen zumindest teilweise entziehen und sind deshalb in Teilen sogar unberührt erhalten. Das größte zusammenhängende Regenwaldgebiet in Südostasien liegt auf der indonesisch-malaysischen Insel Borneo (Kalimantan), die zusammen mit Sumatra als letzte Heimat der Orang-Utans gilt. Im Vergleich mit den Regenwäldern Südamerikas zeichnen sich die südostasiatischen Waldgebiete vor allem durch eine Vielfalt an größeren Säugetieren aus. Für viele vom Aussterben bedrohte Spezies bilden sie die letzten Rückzugsgebiete.
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  Netzpythons: riesige Baumjäger


  Der Indonesische Archipel


  Das Sumatra-Nashorn


  Orang-Utans: sanfte Riesen der Regenwälder


  Nasenaffen: beheimatet auf Borneo
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  Die Westghats in Indien


  Die Bergkette der westlichen Ghats erhebt sich an der Westküste der Indischen Halbinsel über knapp 1600 km in Nord-Süd-Richtung bis zur südlichsten Spitze des Subkontinents. Als eine der bedeutendsten Wasserscheiden des Landes ermöglicht sie seit Jahrtausenden Leben für Mensch und Tier in Südindien: Die Ghats fangen die schweren, saisonal auftretenden Regenfälle des Südwestmonsuns auf; im Laufe des Jahres wird dieses Wasser über mehr als 60 Flüsse an Vegetation und Bevölkerung abgegeben. Die Westghats sind eine der waldreichsten Regionen Indiens und gelten wegen des Reichtums an seltenen und zum großen Teil endemischen – also ausschließlich hier vorkommenden – Tieren und Pflanzen als ein Juwel.
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  Jackfrüchte sind heute in den Tropen weit verbreitet.


  Lage und Klima


  Der Gebirgszug der Westghats erstreckt sich vom südlichen Ende des Tapti-Tales im Bundesstaat Maharashtra entlang der Malabarküste am Arabischen Meer bis zur Südspitze Indiens ans Kap Comorin zwischen 8 ° und 21 ° nördlicher Breite. Die etwa 40 km breite Palghat-Schlucht teilt die Bergkette in einen nördlichen und einen südlichen Abschnitt von etwa 1290 km bzw. 320 km Länge. Im Durchschnitt beträgt die Höhe der Westghats 915 m über dem Meeresspiegel, wobei die höheren Berge im südlichen Teil zu finden sind. Der Küstenstreifen, welcher die Bergkette vom Meer trennt, wird als Konkan bezeichnet und ist zwischen 30 und 60 km breit. Die Westghats sind ein erdzeitgeschichtlich sehr altes Gebirge. Die Gesteinszusammensetzung lässt ein Alter zwischen 2,5 und 3,8 Mrd. Jahre vermuten, wobei im Laufe dieses sehr langen Zeitraums durch Erosion einiges der ursprünglichen Höhe abgetragen worden ist. Gleichzeitig wurden die Westghats bei der Kollision des Indischen Subkontinents mit der Eurasischen Kontinentalplatte vor 40–60 Mio. Jahren angehoben und nach Osten gekippt. Daher entspringen in den Westghats 27 nach Westen und 38 nach Osten abfließende Flüsse, obwohl auf der Westseite deutlich mehr Niederschlag verzeichnet wird.


  Die Westghats liegen in den wechselfeuchten Tropen, weshalb die Jahreszeiten in diesem Gebiet im Allgemeinen durch eine Regen- und eine Trockenzeit gekennzeichnet sind. Der durchschnittliche jährliche Niederschlag beträgt 2500 mm. Während des Monsuns von Juni bis Oktober sind auf der Westseite der Bergkette Regenfälle von 7600 mm keine Seltenheit. Die Regenmenge verteilt sich sehr ungleich: Die Ostseite liegt im Regenschatten und ist daher trockener. Grundsätzlich ist der südliche Teil der Ghats deutlich feuchter und wärmer. Im Oktober und November macht sich hier zusätzlich der Nordostmonsun bemerkbar. Die mittleren Temperaturen für das gesamte Gebiet liegen zwischen 20 und 24 °C, wobei die Temperaturen im Sommer 30 °C überschreiten und es im Winter in den Höhenlagen frieren kann. Die Variabilität der klimatischen Gegebenheiten bedingt die vielen verschiedenen Landschaftselemente und fördert so die biologische Vielfalt (Biodiversität).


  Feuchtwälder im Norden


  Der nördliche Bereich der Westghats erstreckt sich von Zentralmaharashtra nach Karnataka. Die Grenze wird allgemein in Wyanad gezogen, wo die trockeneren Dipterocarpaceen-Wälder des Nordens in die von Cullenia-Arten dominierte südliche Vegetation übergehen. Das Gebiet im Norden umfasst eine Fläche von etwa 80 000 km2. Den Bereich unterhalb von 1000 m bezeichnet man als Laubwald der wechselfeuchten Tropen. Auf den charakteristischen roten Lateritböden wachsen hier vor allem die bekannten Teakbäume. Oberhalb der Höhengrenze beginnt der immergrüne Bergregenwald, dessen Kronendach eine Höhe von 45 m erreichen kann. Hier findet man die charakteristischen Bestände des Zweiflügelfruchtbaums (Gattung Dipterocarpus). In den nördlichen Ghats fällt vor allem der Reichtum an Orchideenarten auf. Weitere Aufsitzerpflanzen und Lianen sind zahlreich vertreten. Ab etwa 2000 m beginnt der niedrige Shola-Wald, der u. a. von Rhododendron-Arten dominiert wird. Die kleinwüchsige Waldform wechselt sich mit Grasland ab. Obwohl der Norden im direkten Vergleich artenärmer ist, kommen hier die meisten größeren Säuger wie Tiger, Elefant, Lippenbär und Gaur vor. In einer Höhle überlebt die letzte, auf 40 Tiere geschätzte Population der Wroughton-Fledermaus. Mangels ausreichender Forschungen wissen wir über die genaue Artenzusammensetzung und die ökologischen Beziehungen im nördlichen Teil der Westghats bisher zum Teil nur wenig. Vieles verweist allerdings auf die Fragilität des ökologischen Gleichgewichts: 75 % des Feuchtwalds und 58 % des Bergregenwalds sind bereits durch menschliche Nutzung zerstört. Besonders die Anlage von Dämmen für Wasserkraftwerke fordert ihren Tribut, da ganze Täler von Stauseen überflutet werden. Außerdem stellt die Ausbreitung nicht heimischer Pflanzenarten wie des nordamerikanischen Wandelröschens (Lantana camara) ein großes Problem dar, da diese die natürliche Vegetation verdrängen.


  Dschungel im Süden


  In den südlichen Westghats bestimmen auf etwa 46 000 km2 Fläche die hohen Niederschläge zweier Regenzeiten pro Jahr das Ökosystem. Der Feuchtwald unterhalb von 1000 m ist auf der Regenseite im Westen eher ein schmales Band, hier herrscht Bergregenwald mit einer Kronenschicht in 15–20 m Höhe vor. Auf der regenabgewandten Ostseite bedeckt der Feuchtwald das größere Areal. Dort ist der Anteil endemischer Arten außerordentlich hoch. Im unteren Feuchtwald ist er vergleichsweise niedrig, es gibt aber einen höheren Anteil an Säugetieren und Vögeln. Im Bergregenwald der südlichen Westghats sind über die Hälfte der Baumarten nur hier zu finden; 20 % der Säugetierfauna und über 90 % der Reptilien Indiens kommen nur lokal vor. Hier kann man die letzten umfangreicheren Populationen von Königstigern, Indischen Elefanten, Bartaffen und vor allem den endemischen Nilgiri-Tahren beobachten. Der Lebensraum dieser heute scheuen Ziegenart beschränkt sich gegenwärtig auf einen 400 km langen Streifen von Shola-Wald und Grasland in den Nilgiri Hills. Einst war sie weit verbreitet und so zutraulich, dass Jäger sie mit dem Messer erlegen konnten.


  Im Shola-Wald sind viele Baumarten zweihäusig, es gibt also männliche und weibliche Bäume mit den entsprechenden Blütenformen. Deshalb sind sie durch Abholzungen besonders gefährdet; denn eine Vermehrung ist nur bei ausreichend großem Bestand beider Geschlechter gewährleistet. Alle zwölf Jahre blüht die Neelakurunji (Phlebophyllum kunthianum) und taucht die südlichen Berghänge in einen blauen Schimmer. Dieses Phänomen wirkte wohl auch namensgebend: In der Hindisprache bedeutet »Nilgiri« nämlich blauer Hügel.


  Drei Viertel des Feuchtwalds und zwei Drittel der Bergregenwaldgebiete sind verloren. Die gerodeten Flächen werden als Plantagen für Tee, Kaffee, Kartoffeln, Teak, Eukalyptus und Kardamom genutzt. Darüber hinaus ist die Weidewirtschaft ein ernst zu nehmendes Problem. Außerdem wird auch hier Energie durch Wasserkraft gewonnen und der Bau der Kraftwerke zeitigt extrem negative Folgen. Der Bergbau mit den anfallenden Schlacken verwüstet ganze Täler und verschmutzt die Flüsse. Die lokale Bevölkerung wird im Allgemeinen heute bereits als zu zahlreich angesehen. Demgegenüber stehen groß angelegte Kampagnen der Regierung zum Umweltschutz und nachhaltigen Umgang mit der Natur. Die berühmtesten Tigerreservate Nagarahole, Bandipur und Periyar liegen in den südlichen Ghats. In dieser einzigartigen Region halten sich Optimismus und Befürchtungen momentan die Waage.


  Naturreservat Nilgiri


  
    Das Naturreservat Nilgiri repräsentiert das einzigartige und bedrohte tropische Ökosystem der Bergwelt der Westghats auf besonders eindrucksvolle Weise. Die Nilgiris liegen tief im Süden Indiens. Hier hat die Bergkette ihre höchsten Gipfel und entlegensten Winkel. Das unter dem Schutz der UNESCO stehende Reservat ist Heimat der größten verbliebenen Populationen von Königstiger und Indischem Elefant. Es wurde im Jahr 2000 auf einer Fläche von 552 000 ha eingerichtet; 124 000 ha davon bilden die sog. Kernzone, in der jeder menschliche Einfluss unterbunden wird. In der Pufferzone sind Besiedlung und bedingte Nutzung der Ressourcen erlaubt. In den Nilgiris wohnen über eine Million Menschen, denen in ökologisch orientierten Entwicklungsprogrammen die Möglichkeit zu einem nachhaltigen und schonenden Umgang mit der Natur vermittelt wird. Regenerations- und Aufforstungsprogramme laufen in großem Umfang. Etwa 200 000 Touristen besuchen das Reservat im Jahr, so dass der Ökotourismus zusätzliches Einkommen schafft. Außerdem dienen die Nilgiris als Forschungsstandpunkt zur Beobachtung von Faktoren wie Klima, Hydrologie und Geomorphologie.

  


  Der Indische Elefant: verehrt und verdrängt


  Der Indische Elefant (Elephas maximus indicus) ist einer der Überlebenden einer einstmals artenreichen Familie von riesigen Rüsseltieren, zu der auch die gegen Ende des Pleistozäns ausgestorbenen Mammute zählen. Heutzutage ist er gemeinsam mit seinen afrikanischen Verwandten das größte Landsäugetier der Welt mit dem voluminösesten Gehirn. Die hochintelligenten Tiere faszinieren sowohl durch ein überaus umfangreiches und ausgefeiltes Verhaltensrepertoire in freier Wildbahn als auch durch ihre große Gelehrigkeit und Vielseitigkeit im Dienste des Menschen.
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  Indische Elefanten legen täglich große Strecken zurück.


  Vierbeinige Bulldozer


  
    Asiatische Elefanten werden seit jeher als Reit- und Arbeitstiere eingesetzt. Arbeitselefanten werden selten in Gefangenschaft geboren. Die meisten fängt man als halbwüchsige oder junge erwachsene Tiere und bildet sie aus. Dabei wird das Hilfeverhalten von Elefanten in freier Wildbahn ausgenutzt. Sie eilen zu verletzten oder bedrohten Artgenossen und stützen sie von beiden Seiten, um Schutz und Halt zu geben. Nimmt man nun einen frisch gefangenen Elefanten zwischen zwei altgediente, erfahrene Lastträger, akklimatisiert er sich erstaunlich schnell und wird rasch zu einem ausdauernden und folgsamen Arbeiter.

  


  Graue Riesen


  Indische Elefanten sind eine Unterart des Asiatischen Elefanten, der einstmals südlich des Himalaya in verschiedensten Lebensräumen weit verbreitet war. Indische Elefanten erreichen eine Schulterhöhe von ca. 2,5–3 m bei einer Körperlänge von 5,5–6,4 m. Bullen wiegen etwa 5,4 t, Kühe im Durchschnitt 2,7 t. Der Rumpf ist massig mit gerader, leicht nach oben gewölbter Rückenlinie, wobei die Stirn den höchsten Punkt bildet. Das enorme Gewicht wird von säulenartigen Beinen getragen, deren Knochen kein Knochenmark enthalten und so maxima len Halt geben. Die knöchernen Zehen im breiten Elefantenfuß ruhen auf einem elastischen Sohlenkissen, welches das Gewicht optimal verteilt. Der Gang der riesigen Tiere ist leicht und federnd und hinterlässt kaum Fußspuren.


  Die Ohren von Indischen Elefanten sind klein und dreieckig im Vergleich zu denjenigen ihrer afrikanischen Verwandten. Sie dienen vor allem der Kühlung, da sie reich an dehnbaren Blutgefäßen sind. Die Elefantenhaut ist graubraun, sehr trocken und äußerst empfindlich. Der Rüssel ist eine morphologische Umwandlung von Nase und Oberlippe. Indische Elefanten haben an der Rüsselspitze nur eine fingerähnliche Struktur statt der für Afrika typischen zwei. Der Rüssel ist sehr empfindlich und wird vielseitig bei der Nahrungsaufnahme, beim Trinken, Atmen und Riechen, zur Kommunikation und als Waffe im Kampf eingesetzt.


  
    Indischer Elefant Elephas maximus indicus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Rüsseltiere


      Familie Elefanten


      Verbreitung tropischer Regenwald, aber auch offenes Grasland Vorderund Hinterindiens


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 5,5–6,4 m Standhöhe: 2,5–3 m


      Gewicht Männchen etwa 5,4 t, Weibchen etwa 2,7 t


      Nahrung Gräser, Rinde, Früchte, Knospen, Blätter, Wurzeln


      Geschlechtsreife Männchen mit etwa 20 Jahren, Weibchen mit etwa 10 Jahren


      Tragzeit 19–22 Monate


      Zahl der Jungen 1, selten 2


      Höchstalter 70 Jahre

    

  


  Die markanten Stoßzähne der Elefanten sind verlängerte Schneidezähne, die aus einer einzigartigen Mischung von Dentin und Kalziumsalzen bestehen. Die Weibchen der Indischen Elefanten besitzen gar keine oder nur schwach ausgebildete Stoßzähne, die Bullen tragen Stoßzähne von eher geringer Größe. Sie dienen als Werkzeuge bei der Futterverarbeitung, zum Manövrieren von Bäumen und im Kampf. Ähnlich den Rechts- oder Linkshändern bei Menschen wird jeweils ein Zahn bevorzugt.


  Vegetarier mit großem Appetit


  Indische Elefanten sind reine Pflanzenfresser. Auf der Suche nach Nahrung legen sie große Strecken zurück, denn sie benötigen etwa 150 kg Futter pro Tag. Die Nahrung wird mit dem Rüssel gepackt und dem Mund zugeführt. Elefanten haben ein einzigartiges Gebiss. Auf beiden Seiten des Ober- und Unterkiefers ist jeweils ein Kauzahn in Funktion. Diese Mahlzähne werden nach vollständiger Abnutzung von hinten durch neue Zähne ersetzt. Ungefähr sechs dieser Zahnwechsel sind möglich. Von der Nahrung wird weniger als die Hälfte mithilfe von Bakterien im Darm tatsächlich verdaut, der Rest wird ausgeschieden.


  Indische Elefanten haben ein exzellentes Erinnerungsvermögen. Ihr Gehirn wiegt 3,6–4,3 kg (bei Kühen) bzw. 4,2–5,4 kg (bei Bullen). Sie sind in der Lage, sich über Jahrzehnte hinweg die Laufwege im Territorium zu merken, so dass sog. Elefantenstraßen entstehen, die von Wasserloch zu Wasserloch führen. Ihr Wegesystem dient allen Tieren des Ökosystems, da Elefanten mit ihrer großen Körperkraft als Einzige die Möglichkeit haben, Schneisen zu schaffen und zu erhalten. Gleichzeitig sorgen Elefanten für eine Erneuerung in der Waldstruktur, indem sie Bäume fällen oder Unterwuchs ausräumen.


  Frauenpower


  Das Sozialleben der Dickhäuter ist in Form eines Matriarchats organisiert. Eine erfahrene Leitkuh lebt im Verbund mit sechs oder sieben Töchtern und Schwestern und dem Nachwuchs. Das Streifgebiet einer Weibchengruppe umfasst zwischen 180 und 600 km2. Die Herdenmitglieder kommunizieren auf vielfältige Weise miteinander. Berührungen mit dem Rüssel kommen häufig unter Verwandten und Müttern mit Kindern vor. Auf Entfernungen nutzen Elefanten Duftmarken und ihr erstaunlich gutes Gehör zum Informationsaustausch. Laute werden im für Menschen nicht wahrnehmbaren Infraschallbereich zwischen 14 und 20 Hz ausgestoßen und können über große Distanzen wahrgenommen werden.


  Die Kälber der Indischen Elefanten kommen nach einer Tragzeit von 19–22 Monaten mit einem Gewicht von ca. 100 kg zur Welt. Zwei »Hebammen« – erwachsene Kühe der Herde – nehmen die Jungtiere in Empfang. Wenngleich ihre Mütter sie bis zu 18 Monate stillen, fressen sie schon bald nach der Geburt nebenher auch Gras und Dung, um die Bakterienflora im Magen aufzubauen. Die Kälber saugen mit dem Mund, nicht mit dem Rüssel. Alle Herdenmitglieder sind für die Aufsicht und Betreuung der Elefantenjungen verantwortlich. Elefanten kennen kaum natürliche Feinde. Nur für die Kälber stellen Tiger eine Gefahr dar.


  Junge Bullen verlassen die mütterliche Herde mit Eintreten der Geschlechtsreife nach etwa sechs oder sieben Jahren. Junge Kühe verweilen bei der Herde; mit etwa zehn Jahren werden sie zum ersten Mal empfängnisbereit. Damit ein Eisprung stattfinden kann, müssen die Tiere ein gewisses Gewicht aufweisen, weswegen sich dieser in Zeiten der Nahrungsknappheit auch verzögern kann. Grundsätzlich wird eine gesunde Elefantenkuh alle vier Jahre ein Kalb bekommen. Ihre fruchtbarste Zeit ist im Alter zwischen 25 und 45 Jahren. Die Lebenserwartung Indischer Elefanten beträgt ca. 70 Jahre.


  Ausnahmezustand


  Indische Elefantenbullen kommen mit etwa 20 Jahren zum ersten Mal in die Musth: ein Zustand, in dem der Testosteronspiegel im Blut ungefähr 20-mal so hoch ist wie im Normalfall – eine physiologische Ausnahmesituation für die Bullen, in der sich alles nur um Weibchen und Fortpflanzung dreht. Die Tiere sind in dieser Zeit, die 4–8 Wochen andauert, äußerst aggressiv und kämpfen bis zum Tode um Zugang zu den Weibchen. Bullen in der Musth haben die Oberhand über solche im Normalzustand, selbst wenn sie um einiges kleiner sind. Letztlich wählt die Elefantenkuh den ihr genehmen Bullen für die Paarung aus.


  Elefanten und Menschen


  Obwohl Elefanten gezähmt und als Nutztiere gehalten werden, stellen sie häufig für die lokale Bevölkerung ein Ärgernis oder sogar eine Bedrohung dar. Indische Elefanten sind mit einem akuten Platzmangel konfrontiert: Etwa 20 % der Weltbevölkerung leben in ihrem natürlichen Verbreitungsgebiet. Brandrodung und wahllose Bebauung vernichten stetig weiter ihren Lebensraum. Die Reservate sind viel zu klein und liegen meist weit voneinander entfernt. Wegen dieser Fragmentierung können die Elefanten ihre Wanderwege nicht mehr nutzen und die Nahrung wird knapp. Sie fressen dann mit Vorliebe Bananen, Zuckerrohr und Kulturreis und verwüsten so Felder. Oft reagieren sie aggressiv: In Indien sterben bis zu 300 Menschen jährlich durch Angriffe wilder Elefanten.


  Auch werden Elefantenbullen von Wilderern wegen des Elfenbeins illegal gejagt. Dadurch verschiebt sich das Geschlechterverhältnis und es gibt teilweise viel mehr Weibchen als Männchen in einem Gebiet. Schätzungen zufolge leben zwischen 25 000 und 35 000 Indische Elefanten in freier Wildbahn.


  Königstiger: Herrscher des Dschungels


  Als Herrscher des Dschungels existiert der Tiger mit seiner majestätischen Erscheinung seit ungefähr zwei Millionen Jahren. Erst die menschliche Expansion gefährdet das Überleben der weltgrößten Raubkatze. Vor einem Jahrhundert waren acht Unterarten des Tigers mit einem Bestand von ca. 100 000 Tieren bekannt. Bis heute haben nur fünf Unterarten überlebt mit weltweit etwa 5000 Tieren.
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  Der Königstiger ist auf dem indischen Subkontinent verbreitet.


  
    Königstiger Panthera tigris tigris


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Raubtiere


      Familie Katzen


      Verbreitung dichte Wälder oder hochwüchsiges Grasland in Indien, auch Nepal, Bangladesh, Bhutan, Myanmar


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: Männchen bis 290 cm, Weibchen bis 250 cm


      Gewicht Männchen etwa 220 kg, Weibchen etwa 140 kg


      Nahrung große Säugetiere wie Hirsche, Antilopen oder Wildschweine, auch Frösche und Insekten


      Geschlechtsreife mit 3–5 Jahren


      Tragzeit 95–115 Tage


      Zahl der Jungen meist 2–3, selten 1–6


      Höchstalter 25 Jahre

    

  


  Weiße Tiger


  
    Eine attraktive Laune der Natur sind die seltenen weißen Tiger. Es handelt sich um eine natürliche Farbvariante des Bengaltigers mit schokoladenbraunen Streifen und blauen Augen. Manche Tiere erscheinen komplett weiß mit fast unsichtbarer Musterung, sind aber trotz weit verbreiteten Irrtums keine Albinos. In freier Wildbahn ist die weiße Farbvariante extrem selten und wurde zuletzt in den 1950er Jahren beobachtet. Zoos züchten weiße Tiger bewusst, die meist aus Paarungen von Bengaltiger und Sibirischem Tiger hervorgehen. Das Merkmal der weißen Fellfarbe wird verdeckt (rezessiv) vererbt, so dass es nur zur sichtbaren Ausprägung kommt, wenn beide Eltern das Gen besitzen.

  


  Lebensraum Wald


  Etwa 2000 bengalische Königstiger (Panthera tigris tigris) leben heute noch hauptsächlich in Indien und bevorzugen dichte Wälder und Gebiete mit hohem Grasbewuchs zur Tarnung. In tropischen Breiten halten sie sich in Wassernähe auf, um sich Kühlung zu verschaffen. Ihr gestreiftes Fell, das isoliert betrachtet auffällig aussieht, hat in der Wildnis einen guten Tarneffekt. Die Zeichnung der schwarzen Streifen auf orangefarbenem Grund mit hellem Bauchfell ist ein individuelles Merkmal des einzelnen Tieres. Sie lässt den Tiger farblich geradezu mit der Vegetation verschmelzen und für seine Beute fast unsichtbar werden. Die Beutedichte ist für Tiger der wichtigste Faktor bei der Wahl des Habitats. Insbesondere Huftiere, Wildschweine und Großwild müssen in ausreichender Anzahl vorhanden sein. Großsäuger wie Nashörner, Elefanten und Büffel werden ausgewachsen selten angegriffen, da sie selbst für Tiger zu mächtig sind, allerdings werden ihre Kälber gejagt. Tiger jagen grundsätzlich allein und erbeuten im Durchschnitt alle sieben bis acht Tage ein Tier. Ihr gesamter Körperbau ist auf lautloses Anpirschen, Überraschung der Beute aus dem Hinterhalt und schnelle Tötung durch den gezielten Biss ins Genick ausgelegt. Die mit kräftigen Muskeln bewehrten vorderen Gliedmaßen und die schweren Pranken mit ihren sichelförmigen, einziehbaren Krallen bieten die erforderlichen anatomischen Voraussetzungen. Der kurze Schädel und das Gebiss mit den bis 9 cm langen Fangzähnen entfalten zusammen eine gewaltige Hebelkraft. Ein hungriger Bengaltiger verschlingt mühelos 18 kg Fleisch bei einer einzigen Mahlzeit.


  Tiger beiderlei Geschlechts praktizieren ein deutliches Territorialverhalten und verteidigen ihre Reviere gegenüber Artgenossen heftig. Das Gebiet eines männlichen Tigers beinhaltet normalerweise zwei bis drei Tigerinnen, mit denen er sich ausschließlich paart. Die durchschnittliche Größe eines Reviers schwankt bei Weibchen zwischen 10 und 39 km2 und bei Männchen zwischen 30 und 105 km2. Reviergrenzen werden durch die Absonderung von Urin und einem Analdrüsensekret markiert – an auffälligen Plätzen werden auch Kot und Kratzspuren hinterlassen. Die Botenstoffe erscheinen anderen Tigern wie eine Visitenkarte.


  Familienplanung


  Tiger werden in der Regel mit drei bis fünf Jahren geschlechtsreif. Die Männchen sind dann ungefähr 290 cm lang und wiegen rund 220 kg. Weibchen bilden mit 250 cm Länge und 140 kg Gewicht das zartere Geschlecht. Wenn die männlichen Tiger ein Territorium erobert haben, beginnen sie mit der Paarung. Der Nachwuchs des Vorgängers wird in der Regel getötet, damit die Weibchen schnellstmöglich zur Paarung bereit sind. So kann ein Tiger seine eigenen Gene rasch an die nächste Generation weitergeben. Die Paarung ist an keine bestimmte Jahreszeit gebunden und dauert mehrere Tage. Nach einer Tragzeit von ca. 103 Tagen bringt die Tigerin meist zwei bis drei Junge zur Welt.


  Die bei der Geburt blinden und etwa 1 kg leichten Jungen werden im ersten Lebensmonat ausschließlich gesäugt. In dieser Zeit stirbt rund die Hälfte der Jungen an Krankheiten, Hunger, Feuer oder Überflutungen. Ab einem halben Jahr erlernen sie das Anpirschen, Zufassen und Töten, bis sie schließlich mit 18 Monaten selbst jagen können. Dann beginnt die allmähliche Abnabelung von der Mutter, vor allem, wenn diese einen neuen Wurf hat. Junge Weibchen zeigen die Tendenz, in der Nähe des mütterlichen Reviers zu verweilen, während die jungen Tiger auf Wanderschaft gehen, bis sie stark genug sind, ein eigenes Territorium zu übernehmen und zu verteidigen. Da Tiger Einzelgänger sind, sind die ersten zwei Jahre im Leben der Jungen somit die einzige Zeit, die tatsächlich in einem Familienverband verbracht wird.


  Nachbar Tiger


  Ein in seinem Revier etablierter Tiger hatte früher keine Sorgen – von gelegentlichen Zwistigkeiten mit anderen Männchen und der Suche nach möglichst vielen paarungswilligen Weibchen einmal abgesehen. Die geschätzte Anzahl von 100 000 Tieren zu Beginn des 20. Jahrhunderts und die Reproduktionsraten in intakten Habitaten beweisen, dass Tiger ihrer natürlichen Umgebung bestens angepasst sind. Doch diese wird in wachsendem Maße vom Menschen beansprucht. In Indien, der Heimat des Königstigers, konzentrieren sich auf 3 % der weltweiten Fläche 20 % der Weltbevölkerung. So gerieten Tiger und Menschen in zunehmende Konkurrenz um Lebensraum.


  Die Zahl der Bengaltiger in freier Wildbahn wird heute auf 3000–4700 geschätzt im Vergleich zu 40 000 zu Beginn des letzten Jahrhunderts. Tiger sind vor allem durch den Rückgang ihres Lebensraums und der Beutetierpopulationen sowie durch Wilderei bedroht. Die fortschreitende Zersiedelung seines Lebensraums führt dazu, dass die Tiger in immer kleineren Gebieten isoliert werden, während die ansässige Bevölkerung gleichzeitig alle Ressourcen des Lebensraums für sich nutzt. So bleiben z. B. durch den Abschuss von Großwild für den Tiger oft zu wenig Beutetiere übrig. Es reicht also nicht aus, den Königstiger isoliert unter Schutz zu stellen, dieser muss auf andere Arten ausgedehnt werden. Am Ende der Nahrungskette stehend, benötigt der Tiger intakte Beutepopulationen und einen Lebensbereich, in dem er sich frei bewegen kann.


  Auch für die Herstellung dubioser traditioneller asiatischer Heilmittel aus pulverisierten Tigerknochen müssen Tiger ihr Leben lassen. Angesichts der zu erwartenden hohen Gewinne werden entsprechende Verbote ignoriert. Wildhüter und Behörden sind häufig mangelhaft ausgerüstet und werden dem Ansturm der Wilderer nicht Herr. In Nepal dienen u. a. Tigerknochen als eine Art Zahlungsmittel beim illegalen Erwerb von Shahtoosh-Wolle. Zu ihrer Gewinnung werden zahlreiche Tibetantilopen getötet, weshalb der Handel mit der Wolle streng verboten ist.


  Hoffnungsvoller Artenschutz


  Trotz der traurigen Bilanz des letzten Jahrhunderts sind die Prognosen für den bengalischen Königstiger vergleichsweise günstig. Von den verbliebenen Unterarten ist er mit Abstand am stärksten vertreten und seine Zahl hat sich seit dem historischen Tiefstand von 1972 mit 1827 Tieren bis heute mindestens verdoppelt.


  Inzwischen stehen deutlich mehr Mittel für die Schutzgebiete zur Verfügung, so dass Arbeitskräfte, Material und Logistik besser gewährleistet werden können. Ein wichtiger Faktor ist die freiwillige Umsiedlung von Dörfern, die im Kern der Tigerschutzreservate liegen. Den Einwohnern wird an weniger exponierter Stelle Platz zum Leben und für die landwirtschaftliche Nutzung angeboten, während die Kernzonen der Reservate frei von jeglichen Eingriffen bleiben und Raum für Beutewild geben.


  Tigerjagd


  
    Der Niedergang der Tiger begann bereits in der Kolonialzeit im 18. und 19. Jahrhundert. Die Tigerjagd war ein beliebter Zeitvertreib und galt als größte Herausforderung im Leben eines Mannes, spätestens seit dem Einsatz von Feuerwaffen.


    Tiger galten in Indien lange Zeit als Plage, weil sie immer häufiger Menschen bedrohten. Die Ursache dafür waren ein starkes Bevölkerungswachstum und der schrumpfende Lebensraum des Tigers. Bis Mitte des 20. Jahrhunderts waren auf Tiger Kopfprämien ausgesetzt und erst 1970 wurden erste Gesetze zu seinem Schutz erlassen.

  


  Der Gaur: ein scheuer Waldbewohner


  Der Gaur ist eines der letzten noch verbliebenen großen Wildrinder und schon allein sein Äußeres lässt die Abstammung vom Auerochsen erahnen. Sein massiger und zugleich riesenhafter Körper ist Ehrfurcht gebietend und vermittelt das Gefühl von Unantastbarkeit. Doch der Gaur (Bos frontalis) hat sich in den letzten Jahrzehnten in der Auseinandersetzung mit den vom Menschen geschaffenen Lebensbedingungen nicht als unbesiegbar erwiesen. Der Gaur meidet den Menschen, doch der Fluchtweg ist ihm häufig abgeschnitten, weil der Mensch den Lebensraum des Tieres nachhaltig verändert hat.
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  Der Gaur – eines der letzten großen Wildrinder


  Sanfte Riesen


  Das Verbreitungsgebiet des Gaurs erstreckte sich ursprünglich von Vorderindien bis zur Malaiischen Halbinsel. Die scheuen Tiere meiden jegliche menschliche Nähe und ziehen sich in unwegsame Regionen bis zu einer Höhe von 2000 m zurück. Ihr bevorzugtes Habitat bilden großflächige, ungestörte Waldstücke auf hügeligem Gelände mit Zugang zu Wasserstellen und üppigem Vorkommen von Gräsern.


  Die durchschnittliche Körperlänge eines Bullen beträgt 240 bis 300 cm bei einer Höhe von 170 bis 200 cm und einem Körpergewicht von bis zu 1200 kg. Demgegenüber sind die Kühe mit rund 700 kg deutlich leichter und haben kürzere Hörner. Erwachsene Bullen haben ein durch viele Schweißdrüsen glänzend schwarzes Fell, einen grauen Wulst zwischen den Hörnern und weiße Beine. Am riesigen Kopf wachsen seitlich bis zu 80 cm lange, nach oben gebogene Hörner. Der Körper ist massig mit verlängerten Wirbelfortsätzen, die einen auffälligen Buckel bilden. Charakteristisch ist auch die ausgeprägte Wamme, ein großer Hautlappen an der Halsunterseite, der sich von der Kehle bis zur Brust hinzieht und zwischen den Vorderbeinen herunterhängt. Kühe und Jungbullen sind durchgehend dunkelbraun mit weißen Beinen.


  Miteinander unterwegs


  Gaurs sind ab ihrem 25. Lebensmonat geschlechtsreif. Junge Bullen können sich aufgrund der in der Herde herrschenden Hierarchie meist erst später erfolgreich fortpflanzen, da normalerweise ein, selten zwei ältere Bullen pro Herde das Vorrecht haben. Deshalb ziehen die Junggesellen zum Teil in kleinen Gruppen umher, bis sie selbst stark genug sind, eine Herde zu übernehmen. Auch bei den Kühen einer Herde gibt es eine Rangordnung.


  Gaurs paaren sich das ganze Jahr über, mit einer besonders intensiven Phase zwischen November und Februar. Nach einer Tragzeit von etwa 275 Tagen wird ein Kalb von ca. 23 kg geboren, das die Mutter rund sechs Monate lang säugt.


  Traurige Bilanz


  Der Gaur hat unter der wachsenden Besiedlung und kommerziellen Nutzung seines Lebensraumes durch den Menschen gelitten. Von Natur aus tagaktiv, meidet der Gaur den Menschen mittlerweile durch eine fast nächtliche Lebensweise. Gaurs sind sehr selten geworden, weil ihr natürliches Habitat mit seinen Grasressourcen zunehmend verschwindet und sie sich nicht mehr weiter zurückziehen können. Trotz Verbots werden sie wegen ihres Fleisches und als Trophäen gejagt. Indirekt ist der Mensch durch die Weidewirtschaft für die Dezimierung der Art verantwortlich. Denn Gaurs sind sehr anfällig für eingeschleppte Krankheiten wie Rinderpest, Maul- und Klauenseuche und Milzbrand, die über Haustiere verbreitet werden. Die Zahl der wild lebenden Populationen des Gaurs zeigt einen deutlichen Rückgang, während diejenige der Gaurs in Gefangenschaft als stabil gilt. Durch die Einrichtung von Schutzgebieten wird versucht, den Trend umzukehren.


  Gaur Bos frontalis


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Paarhufer


    Familie Hornträger


    Verbreitung lichtungsreiche Regenwälder in Vorder- und Hinterindien


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 240–300 cm


    Gewicht Männchen bis 1200 kg, Weibchen bis 700 kg


    Nahrung Gräser, Kräuter, Sprosse, Triebe


    Geschlechtsreife mit 25 Monaten


    Tragzeit 270–278 Tage


    Zahl der Jungen 1, selten 2


    Höchstalter 30 Jahre

  


  Hanumanlanguren: allgegenwärtige Kulturfolger


  Hanumanlanguren oder Hulmans (Semnopithecus entellus) sind aus dem täglichen Leben Indiens nicht wegzudenken, denn als heilige Affen – sie verkörpern im hinduistischen Glauben das Symbol der Freundschaft – können sie sich auf den Straßen und Tempeln frei bewegen.
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  Hanuman-Langur im Geäst des Regenwalds


  Spezialisten für Blätternahrung


  Das Fell der Hanumanlanguren, die zur Unterfamilie der Schlank- oder Blätteraffen gehören, ist silbergrau bis graubraun oder gelb, wobei die oberen Körperteile dunkler erscheinen als die unteren und der Scheitel mitunter nahezu weiß schimmert. Gesicht, Pfoten und z. T. auch die Unterarme sind dunkelbraun bis schwarz gefärbt. Erwachsene Männchen erreichen bei einer Körpergröße zwischen einem halben bis etwa einem Meter ein Gewicht von 9–20 kg. Die Weibchen sind etwas leichter und auch zierlicher gebaut. Ursprünglich sind Hanumans in weiten Teilen Indiens, Bangladeschs, im südlichen Himalaya und auf Sri Lanka heimisch. Sie bewohnen die unterschiedlichsten Ökosysteme, vom tropischen Regenwald auf Meeresniveau bis zur alpinen Buschvegetation auf 4000 m Höhe, sind am Rande von Trockengebieten und in dicht besiedelten Städten zu finden. Sie fressen in erster Linie Blätter, ergänzen ihren Speiseplan aber auch mit Laub, Blüten, Früchten, Samen sowie Kulturfrüchten und selbst Insekten verschmähen sie nicht. Die Verdauung dieser ballaststoffreichen Kost wird von ihrem Magen übernommen, der in vier Kammern aufgeteilt ist, wobei die ersten beiden von Bakterien besiedelt werden, die durch spezielle Gärungsprozesse die Zellulose der Pflanzen abbauen können. Auf der Suche nach geeigneter Nahrung legen die Affen einige Kilometer am Tag zurück. Hanumans leben diurnal, d. h., sie haben sowohl am Vormittag als auch am späten Nachmittag ein Aktivitätshoch. In der heißen Mittagszeit ruhen sie im Schatten und abends kehren sie gewöhnlich an einen bestimmten Schlafplatz zurück.


  Verschiedene Gruppen


  Hanumanlanguren leben gesellig in lockeren Gruppen von 15–30 Tieren. Ihre Lautäußerungen und Gesten sind im Vergleich zu denen anderer Affen eher spärlich. Auseinandersetzungen und aggressives Verhalten innerhalb der Gruppe bilden eher die Ausnahme. Die meisten Affengruppen setzen sich aus vielen Weibchen mit ihrem halbstarken Nachwuchs zusammen, die von einem dominanten Männchen geführt werden. Daneben kommen Gruppen mit mehreren Männchen und Weibchen vor, die sich auch alle untereinander paaren. Ferner existieren Junggesellengruppen aus vielen jungen Männchen und einigen Veteranen, die ihre Weibchen an einen Rivalen verloren haben. Die dominanten Männchen laufen ständig Gefahr, ihren Harem an einen Widersacher zu verlieren, denn im Schnitt behält ein Männchen eine Weibchengruppe etwa zwei Jahre, dann wird es von einem jungen Hanuman entthront. Kurz nach der Übernahme tötet der neue Herdenführer die Jungtiere aller säugenden Weibchen in der Gruppe, um sich möglichst rasch mit ihnen paaren und eigenen Nachwuchs in die Welt setzen zu können.


  Nachwuchs ist Gemeinschaftssache


  Hanumanlanguren gebären ihre Jungen nach einer Tragzeit von etwa 200 Tagen zumeist in den Monaten Januar bis März. Das Einzelkind hat bei der Geburt ein helles Gesicht, das sich aber bald dunkler färbt. Bei der Pflege bekommt die junge Mutter aus der Gruppe tatkräftige Unterstützung, denn wenige Stunden nach der Geburt kümmern sich fast alle weiblichen Tiere um die beiden und es lässt sich ein regelrechtes Babysitting beobachten. In den ersten Monaten weicht das Junge seiner Mutter nicht von der Seite, es klammert sich an sie und ist ihr ständiger Begleiter. Nach drei bis vier Monaten wird das Junge jedoch aktiv von seiner Mutter zurückgewiesen, vermutlich um es zur Selbstständigkeit zu erziehen und das Risiko eines Infantizids zu verringern. Trotzdem sind die Hanumankinder häufig erst mit zehn Monaten vollständig entwöhnt. Die jungen Weibchen bleiben in der Gruppe und lernen die Kinderpflege, bis sie mit drei bis vier Jahren geschlechtsreif werden. Die Männchen sind erst mit sechs bis sieben Jahren erwachsen, verlassen die elterliche Herde aber schon vorher.


  Hanumanlangur oder Hulman Semnopithecus entellus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Primaten


    Familie Meerkatzenverwandte


    Verbreitung Indien, Bangladesch, südlicher Himalaya, Sri Lanka


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 50–110 cm


    Gewicht 9–20 kg


    Nahrung alle Pflanzenteile, vorwiegend Blätter, Blüten und Früchte, selten Insekten


    Geschlechtsreife Weibchen mit 3–4, Männchen mit 6–7 Jahren


    Tragzeit etwa 200 Tage


    Zahl der Jungen 1 Höchstalter 20 Jahre, in Menschenobhut über 25 Jahre

  


  Der Lippenbär: Feinschmecker subtropischer und tropischer Wälder


  Der Lippenbär (Melursus ursinus) aus der Familie der Großbären (Ursidae) hat schon für manche Verwirrung gesorgt. Vor allem wegen seiner auffallend langen Krallen und seines ungewöhnlichen Verhaltens hielt man ihn ursprünglich für einen nahen Verwandten des südamerikanischen Faultiers. Ehemals zahlreich vertreten, gilt der Lippenbär, der als Samenverbreiter in seinem Lebensraum eine wichtige ökologische Funktion innehat, heute als bedroht.


  Ungewöhnliche Fresstechnik


  Lippenbären sind heute nur noch in Indien und Sri Lanka zu finden. Als Nahrung bevorzugen sie die Brut von Termiten, Ameisen und Bienen sowie Honig, Blüten, Früchte und Blätter. Durch diese Ernährungsgewohnheiten beeinflussen und regulieren sie den Insektenbestand und verbreiten über ihren Kot die Samen verschiedener Pflanzen.


  Der Körperbau der Lippenbären ist an ihre Leibspeise angepasst. Sie haben einen flachen Kopf mit einer langen, rüsselartigen Schnauze, deren Nasenlöcher geöffnet und geschlossen werden können. Ihre langen, dehnbaren Lippen können sie über den äußersten Nasenrand vorschieben, so dass eine Öffnung entsteht, aus der sie die ebenfalls lange, riemenförmige Zunge weit herausstrecken können. Wie ein Staubsauger können die Tiere ihre Nahrung einsaugen. Mit den langen, kräftigen Krallen reißen sie den Termitenbau auf und pusten Staub und lästige Insekten beiseite, bevor sie sich über die Brut hermachen.


  Friedliche Einzelgänger


  Erwachsene Lippenbären leben solitär. Im Gegensatz zu den meisten territorial lebenden Tieren verhalten sie sich nur in Ausnahmefällen aggressiv gegenüber Artgenossen und es kommt häufig vor, dass sich ihre Reviere überschneiden. Ein Männchen wiegt zwischen 80 und 140 kg. Die kleineren Weibchen sind 55–95 kg schwer. Ein zottiges, schwarzes Fell mit heller hufeisenförmiger Zeichnung auf der Brust und ein gedrungener Körperbau mit auffallend großen Tatzen kennzeichnen das Aussehen der Bären.


  Lippenbären sind nachtaktiv und verschlafen die Tage in Höhlen oder Erdbauen, die sie bevorzugt in Flussnähe aufsuchen bzw. errichten. Während der Regenzeit ruhen sie, halten aber keinen echten Winterschlaf.


  Im Allgemeinen sind Lippenbären harmlose und friedliche Gesellen. Da aber ihr Hör- und Sehvermögen eher schwach entwickelt ist, kann man sie leicht überraschen und aufschrecken. Wenn sie sich bedroht fühlen, zielen sie mit ihren mächtigen Pranken und scharfen Krallen vor allem auf Kopf und Gesicht des Gegners.


  Fürsorge bei der Aufzucht


  Nach einer Tragzeit von sechs Monaten bringt ein Lippenbärweibchen meist im Dezember oder Januar zwei nackte Jungtiere zur Welt, von denen jedes zwischen 430 und 500 g wiegt. Die bei der Geburt blinden und tauben Geschwister sind völlig von der Mutter abhängig und werden von ihr gesäugt. Während sie zwischen dem 24. und 30. Tag nach der Geburt zu hören beginnen, dauert es zwischen 29 und 35 Tage, bis sie ihre Augen öffnen. Die erste feste Kost nehmen die Jungtiere mit etwa acht bis zehn Wochen zu sich, wenn sie die Höhle oder den Erdbau, wo sie geboren wurden, zum ersten Mal verlassen. Auch dann noch ist die Bärenmutter sehr um ihren Nachwuchs besorgt. Bei den nächtlichen Streifzügen reiten die Bärenkinder zunächst zu zweit auf ihrem Rücken. Wird es mit der Zeit dort für beide zu eng, wechseln sie sich ab. Bei Gefahr flüchten sich beide zur Mutter und rangeln um den Platz auf ihrem sicheren Rücken. Die im Allgemeinen friedlichen Lippenbären verteidigen ihre Jungen energisch und können auch Menschen gefährlich werden, wenn sie ihren Nachwuchs bedroht sehen. Junge Lippenbären verbringen ihre gesamte Jugendzeit bei der Mutter, bis sie mit zwei bis drei Jahren erwachsen sind und eigene Wege gehen.


  Ungeliebte Nachbarn


  Lippenbären sind bei der Bevölkerung nicht besonders beliebt. Zum einen suchen die Bären Zuckerrohr- und Maisfelder heim und schädigen so die Ernte. Zum anderen stehen sie in dem Ruf, sich unberechenbar und aggressiv gegenüber Menschen zu verhalten. Deshalb wurde lange Zeit eine Jagdprämie für erlegte Lippenbären gezahlt. Dass die Bären Menschen angreifen, belegt jedoch nicht deren »Bösartigkeit«, sondern verweist, wie so oft, auf die fortschreitende Zersiedlung und Zerstörung ihres natürlichen Lebensraums, für die der Mensch verantwortlich zeichnet. Zur Dezimierung ihres Bestands trägt außerdem bei, dass Lippenbären wegen ihrer Gallenblase und ihres Fettes, das in der traditionellen Medizin Verwendung findet, immer noch bejagt werden.


  Lippenbär Melursus ursinus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Raubtiere


    Familie Großbären


    Verbreitung tropische und subtropische Wälder in Ebenen von Indien und Sri Lanka


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 140–190 cm Standhöhe: 60–90 cm


    Gewicht Männchen 80–140 kg, Weibchen 55–95 kg


    Nahrung Termiten, Ameisen und deren Brut, Honig, Blüten, Früchte, Blätter


    Geschlechtsreife mit 2–3 Jahren


    Tragzeit 6 Monate


    Zahl der Jungen 2, selten nur 1


    Höchstalter 25 Jahre

  


  Hinterindiens Urwälder


  Hinterindien – dieser vornehmlich historische Begriff bezieht sich heute auf die Staaten Myanmar, Thailand, Kambodscha, Laos, Vietnam und den Teil Malaysias, der auf der Malaiischen Halbinsel liegt. Insgesamt bedecken die Länder Hinterindiens eine Fläche von über 2 Mio. km2. Die Region ist geprägt von politischen Konflikten, blutigen Bürgerkriegen und bitterer Armut. Wie in anderen Regionen, die von großen politischen und wirtschaftlichen Problemen gekennzeichnet sind, kommt auch hier der Schutz der Umwelt häufig zu kurz. Die stetig wachsende Bevölkerungszahl verstärkt den Druck auf unberührte Areale zusätzlich.
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  Nebelparder sind hervorragende Kletterer.


  Myanmar: intakter Norden, besiedelter Süden


  Myanmar, bis 1989 Birma genannt, ist das größte Land Hinterindiens und verfügt über eine bemerkenswerte Vielfalt an Habitattypen. Als nordwestlicher Außenposten der Region grenzt es im Westen an Indien und im Nordosten an China. Myanmar wird hufeisenförmig von Gebirgszügen umschlossen, so dass Flora und Fauna des östlichen Himalaya hier Verbreitung gefunden haben. An der Nordspitze Myanmars erhebt sich der Hkakabo, mit 5881 m der höchste Berg Südostasiens. Die nördlichen Wälder befinden sich auf sehr entlegenem Terrain und gelten zu über 90 % als intakt. Hier könnten noch einige spektakuläre Neuentdeckungen von Arten möglich sein, wie zuletzt 1997, als hier die kleinste Muntjakart der Welt gefunden wurde.


  Weiter im Süden schließen sich die wechselfeuchten Wälder des Irawady-Tals an. Der Irawady ist Myanmars wichtigster Fluss. Das Tal wird intensiv bewirtschaftet und die natürliche Vegetation ist zum größten Teil verschwunden. Die einstmals umfangreichen Bestände an Teak- und Eisenbäumen sind bereits abgeholzt, große Säugetiere wurden vertrieben oder fielen Wilderern zum Opfer. Im Süden von Myanmar liegt die lang gezogene Malaiische Halbinsel, deren Rückgrat die Tenasserim-Kette bildet. Die westlichen Hänge gehören zum Staatsgebiet Myanmars, im Osten schließt sich Thailand an. Hier findet sich tropischer Regenwald mit den typischen Harthölzern der Gattung Dipterocarpus, denen die Teakbäume der nördlichen Laubwälder weichen. Die unteren Regionen der Tenasserim-Kette haben allerdings sehr unter der Abholzung gelitten, die die Militärregierung Myanmars großzügig gestattet. Die fünf ausgewiesenen Schutzgebiete existieren bisher leider nur auf dem Papier.


  Um Naturschutz bemühtes Königreich


  Thailand, das ehemalige Königreich Siam, liegt, was seine Größe betrifft, an zweiter Stelle. Gebirgszüge in Nord-Süd-Richtung und das trockene Khorat-Plateau im Osten prägen das Land. Das Zentrum bildet die fruchtbare Schwemmlandebene des Chao Phraya, des größten Stroms Thailands. Beeindruckende Wälder wachsen im tropischen Monsunklima entlang der westlichen Grenze Thailands im Kayah-Karen-Hochland und gehen dann im Süden in die immergrünen tropischen Regenwälder des Tenasserim über. Im Kayah-Karen-Gebiet ist das kleinste Säugetier der Welt beheimatet, die Schweinsnasen- oder Hummelfledermaus, die nur 1,5–2 g wiegt und in den imposanten Kalksteinhöhlen der Region nistet. Andere verbreitete Säuger sind Elefant, Wasserbüffel, Banteng, Schabrackentapir und asiatischer Schwarzbär. Languren, Makaken, Loris und Großkatzen sowie der Netzpython sind ebenfalls vertreten. Das Kayah-Karen-Hochland ist wenig erforscht und ein Drittel davon bereits abgeholzt. Allerdings stehen in Thailand mittlerweile weite Teile des Landes unter Naturschutz und es wird allenthalben versucht, den Raubbau der vergangenen Jahrzehnte durch ein komplettes Rodungsverbot zu stoppen.


  Noch dicht bewaldet: Kambodscha


  Über 50% des Königreichs Kambodscha sind bewaldet, wobei die dichtesten Wälder in den Bergen und an der Küste zu finden sind. In Kambodscha herrscht Monsunklima mit der Hauptregenzeit von März bis Oktober. Im Zentrum des Landes liegt der Tonle Sap, der größte Binnensee Südostasiens, der je nach Jahreszeit bis zu 10 000 km2 umfasst. Seine ursprünglich reichen Sumpfgebiete mit Torfvorkommen sind fast völlig durch menschliche Nutzung zerstört. Die fortschreitende Entwaldung des Landes ist das größte Problem. Die Regierung hat jedoch etwa 16 % der gesamten Landesfläche unter Schutz gestellt. Ein wahres Juwel sind die Regenwälder der Cardamom Mountains im Südwesten Kambodschas. Fast unerforscht, gelten sie als eines der intaktesten Waldsysteme in ganz Hinterindien.


  Binnenland am Mekong


  Laos ist das einzige Land Hinterindiens ohne Zugang zum Meer. Gebirge dominieren das Land von Nordwesten nach Südosten, während sich im Südwesten das Tiefland des Mekong erstreckt. Ungefähr die Hälfte des Landes wird von Regen- und Monsunwäldern bedeckt, die in der Vergangenheit großflächig und mit gravierenden Folgen ausgebeutet wurden. Laos deckt seinen Energiebedarf zu 85 % aus traditionellen Brennstoffen wie Holz oder Holzkohle. Heute sind etwa 10 % der Landesfläche geschützt, darunter Teile der Aufsehen erregenden Annamitischen Küstenkette. Dieser Gebirgszug an der Grenze zu Vietnam war im letzten Jahrzehnt Schauplatz der Entdeckung von fünf bisher unbe-schriebenen Säugetierarten, darunter auch der Riesenmuntjak. Vor allem der nördliche Teil der Annamiten mit seinen zum Teil unberührten Bergregenwaldarealen ist eine Zufluchtstätte für Tiger, Gaurs, Languren, Bantengrinder und Muntjakhirsche sowie viele Schlangenarten; auch die Vogelwelt ist vielfältig. In den unteren Lagen und im Süden der Annamitischen Küsten ist der negative Einfluss des Wanderfeldbaus auf die natürliche Umwelt nicht zu übersehen.


  Geisterhafter Jäger


  
    Hinterindien ist die Heimat eines der geheimnisvollsten Raubtiere der Welt, des Nebelparders (Neofelis nebulosa). Sein bevorzugtes Habitat sind die immergrünen Regenwälder bis 2000 m Höhe. Die relativ kleinen Katzen hinterlassen kaum Spuren und sind daher sehr schwer aufzuspüren. Zudem sind die hervorragenden Kletterer extrem scheu und ausschließlich nachtaktiv. Als Beute reißt der mit langen Fangzähnen und einem kräftigen Körperbau ausgestattete Nebelparder Affen, Hirsche, Wildschweine, Vögel und in Siedlungsnähe Geflügel und Hausziegen. Nebelparder werden wegen ihres außergewöhnlichen Fells – gelbbraun bis silbergrau mit großer, schwarz gerandeter Marmorierung – gejagt und ihr Bestand gilt heute als gefährdet.

  


  Lang gestreckter Küstenstaat


  Vietnam zieht sich in geschwungener Form mit über 3444 km Küstenlinie entlang des Südchinesischen Meers. Es ist geografisch in drei Großlandschaften gegliedert: Tonking im Norden mit dem riesigen Delta des Roten Flusses, die Berge Annams in der Mitte und das fruchtbare Mekongdelta im Süden. Der Norden Vietnams war einst ein typisches Beispiel für den artenreichen subtropischen Monsunwald des nördlichen Hinterindien. Dieser Waldtyp bildet die Übergangszone zwischen Himalaya und Indopazifik und der Anteil an geschützten Arten ist sehr hoch. Hier findet sich die höchste Vogeldiversität im indopazifischen Raum. 707 Arten wurden bisher notiert, darunter einige seltene Fasane und Vertreter der eindrucksvollen Nashornvögel; als Fruchtfresser spielen sie eine wichtige Rolle bei der Samenverbreitung. In Vietnam haben diese Wälder jedoch schwer unter den Folgen der im Krieg eingesetzten Entlaubungsmittel gelitten. Die intaktesten Regionen befinden sich in den Höhen der Annamitischen Küstenkette an der Grenze zu Laos.


  Südspitze Hinterindiens: Malaysia


  Im äquatornahen Malaysia herrscht tropischfeuchtwarmes Klima mit zwei Regenzeiten im Jahr. Ungefähr 20 % der Malaiischen Halbinsel sind von immergrünem tropischen Regenwald bedeckt, während große Areale für den Reisanbau und Plantagen genutzt werden. Nur 3 % der Waldflächen stehen unter Schutz, die Reservate sind klein und isoliert. Einzig der Nationalpark Taman Negara mit 2770 km2 Fläche sticht heraus. Nach wie vor ist die Biodiversität der Region außergewöhnlich hoch und die Flora der Regenwälder gehört zu den entwicklungsgeschichtlich ältesten Vegetationen der Welt. Neben dem Sumatra-Nashorn sind hier Malaienbären, Tiger, Elefanten, Schabrackentapire, verschiedene Primaten sowie zahlreiche Fledermausarten und Schlangen zu finden. Die hoch gelegenen Gebiete gelten als relativ intakt, während die Regenwälder der Ebene nach und nach verschwinden. In Malaysia ist die Verwandlung des natürlichen Lebensraums in Kulturland eher subtil, dennoch schreitet sie auch hier unaufhaltsam voran.


  Schabrackentapire: zwischen Dickicht und Lichtung


  Der Schabrackentapir (Tapirus indicus) ist der einzige lebende Vertreter seiner Familie in der Alten Welt. Vor der Eiszeit war die uralte Gattung u. a. in Europa und Nordamerika weit verbreitet, doch infolge der klimatischen Veränderungen zogen sich die Wärme liebenden Tiere mit dem ungewöhnlichen Greifrüssel in die Tropen Südamerikas und Südostasiens zurück.
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  Schabrackentapire leben in Regenwäldern Südostasiens.


  SchabrackentapirTapirus indicus


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Unpaarhufer


    Familie Tapire


    Verbreitung Sumatra, Malaiische Halbinsel, Thailand, Myanmar, auch Laos, Kambodscha, Vietnam


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: 180–250 cm Standhöhe: 75–120 cm


    Gewicht 150–300 kg


    Nahrung Blätter, Triebe, Kräuter, Gräser


    Geschlechtsreife mit 2–3 Jahren


    Tragzeit etwa 13 Monate


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter 30 Jahre

  


  Wählerische Vegetarier


  Der Schabrackentapir erreicht eine Schulterhöhe von 75–120 cm bei einer Körperlänge von 180–250 cm und einem Gewicht von 150–300 kg. Tapirweibchen werden meistens größer als die Männchen, was bei Säugetieren sehr ungewöhnlich ist. Schabrackentapire ernähren sich von jungen Blättern, Stängeln, Trieben, Kräutern und Gräsern. Sie schätzen auch Salz sehr und lecken mineralienhaltige Steine ausgiebig ab. Jede Nahrung betasten sie zunächst sorgfältig mit dem empfindlichen und sehr beweglichen Rüssel. Wird sie als genießbar befunden, ergreifen sie die Nahrung mit dem Rüssel und führen sie zum Maul. Wie viele Pflanzenfresser des Regenwalds verbreiten Tapire die Samen vieler Futterpflanzen und spielen damit eine wichtige Rolle im Ökosystem.


  Perfekte Tarnung


  Schabrackentapire sind in ihren bevorzugten Habitaten selten zu sehen. Ihre einzigartige Zeichnung, die weiße »Schabracke« (ein altes Wort für Satteldecke) auf dunklem Grund bietet den Unpaarhufern eine hervorragende Tarnung. Das Fell des Schabrackentapirs ist glatt und kurz und ohne Ansatz von Nackenkamm oder Mähne, seine Haut ist zäh und unempfindlich. Während der Sehsinn der Schabrackentapire eher schwach entwickelt ist, verfügen sie über ein hervorragendes Gehör und einen hochempfindlichen Geruchssinn.


  Die Paarung der Schabrackentapire findet im April und Mai statt. Nach einer Tragzeit von etwa 13 Monaten wird ein einzelnes Junges geboren, das 7–10 kg wiegt. Bald nach der Geburt kann das Junge aufstehen und der Mutter folgen, wird aber noch gesäugt. Neben den großen Beutegreifern gehören auch der Rothund und der Netzpython zu den Fressfeinden der Tapirjungen. Mit ungefähr acht Monaten ist der Nachwuchs ausgewachsen. Geschlechtsreif sind Schabrackentapire mit zwei bis drei Jahren. Ein gesundes Weibchen, das in einem intakten Lebensraum heimisch ist, kann alle zwei Jahre ein Jungtier haben. Die Lebenserwartung der Tapire beträgt ungefähr 30 Jahre.


  Begehrte Rohstoffe


  Die Tapire sind durch Bejagung und die fortschreitende Zerstörung ihres Lebensraumes bedroht. Zudem bietet der natürliche Lebensraum der Tiere zahlreiche Rohstoffe, die oft rücksichtslos ausgebeutet werden. Werden die Wälder großflächig abgeholzt und anschließend in Kulturland umgewandelt, gehen dem Schabrackentapir seine Rückzugsgebiete verloren. Im Gegensatz zu anderen bedrohten Arten behelligt der ausgesprochene Kulturflüchter selten Felder und Siedlungen. In Zukunft wird ihm allerdings wohl keine Wahl bleiben.


  Plumploris: langsame Baumclowns


  Riesige runde Augen und ein schelmischer Blick – Seefahrer nannten diese putzigen Baumbewohner nach dem alten holländischen Wort für Clown »loeris«. Der Plumplori (Nycticebus coucang) ist der größte und farbenprächtigste aller Loris. Er bewegt sich im Allgemeinen ausgesprochen langsam, weshalb er anfangs für ein Faultier gehalten wurde. Doch je nach Situation – beispielsweise bei der Jagd – können diese Primaten auch unerwartet schnell reagieren.
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  Plumploris können im Dunkeln hervorragend sehen.


  
    Plumplori Nycticebus coucang


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Loris und Galagos (baumbewohnende Halbaffen)


      Verbreitung Baumkronen des Regenwalds von Ostindien bis Vietnam sowie Indonesien und Malaiische Halbinsel


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: bis 38 cm


      Gewicht Weibchen 300–600 g, Männchen 1000–1200 g


      Nahrung Insekten, Reptilien, Vögel und kleine Säugetiere


      Geschlechtsreife mit etwa 18 Monaten


      Tragzeit etwa 190 Tage


      Zahl der Jungen 1, selten 2


      Höchstalter über 10 Jahre (in Menschenobhut über 20 Jahre)

    

  


  Unverkennbares Aussehen


  Erwachsene Plumploris werden bis zu 38 cm lang; Weibchen wiegen etwa 300–600 g und Männchen 1000–1200 g. Dank der etwa gleich langen Arme und Beine können sie mühelos klettern. Die Daumen der zangenartig gestalteten Hände und Füße können sie den anderen Fingern gegenüberstellen; ihr Zeigefinger ist deutlich verkürzt. Auf dem zweiten Zeh befindet sich kein Nagel, sondern eine lange Klaue, die sog. Putzkralle, die bei der Fellpflege eingesetzt wird. Die Farbpalette ihres kurzen, dicken Fells reicht von hellem Braungrau bis zu einem satten Rotbraun, während die Unterseite beige bis hellgrau sein kann. Entlang der Wirbelsäule verläuft häufig ein dunkler Streifen. Die Augen sind mit dunklen Ringen abgesetzt und über den Nasenrücken zieht sich eine weiße Blesse. Eine reflektierende Schicht im hinteren Bereich der Augen, die jedes Lichtteilchen, das die Netzhaut unbemerkt passiert hat, nochmals auf diese zurückwirft, ermöglicht ihnen eine ausgezeichnete Nachtsicht.


  Jagen mit Strategie


  Plumploris halten sich fast ausschließlich in Bäumen auf. Dort bewegen sie sich mit einer erstaunlichen Langsamkeit durch das Geäst. Ihre Beute, wie Insekten, Reptilien, Vögel und Kleinsäuger, jagen sie nur nachts. Dazu haben sie eine höchst erfolgreiche Jagdstrategie entwickelt: Sehr sachte setzen sie einen Fuß vor den anderen, so dass ihre Beutetiere sie weder hören noch sehen können. Einmal in Reichweite der Beute, packen sie mit verblüffender Geschwindigkeit zu. Damit nutzen sie das Überraschungsmoment, zumal die Opfer nachts meistens schlafen oder wegen der niedrigeren Nachttemperaturen weniger beweglich sind. Kleine Beutetiere töten sie erst gar nicht, sondern verspeisen sie gleich.


  Vielfältige Kommunikation


  Erwachsene Plumploris leben grundsätzlich allein, unterhalten aber ein loses Sozialsystem mit benachbarten Artgenossen. Auf die Entfernung kommunizieren sie über Duftmarken. Um sich zu verständigen, verfügen Plumploris des Weiteren über ein umfangreiches Repertoire an Lauten: Es gibt verschiedene Pfeiftöne, die der Ortung auf kurze Distanzen dienen, Paarungsbereitschaft signalisieren oder während der Kopulation geäußert werden. Vor Gefahren warnen sie durch Fauchen und Grunzen, während sie Aggressionen gegenüber Artgenossen durch lange Kecker-laute ausdrücken. Beim Spiel stoßen sie kurze keckernde Laute aus und Jungtiere teilen sich ihren Müttern über einen Klicklaut mit.


  Kleine Klammeräffchen


  Üblicherweise paart sich ein Weibchen mit mehreren Männchen, so dass Spermienkonkurrenz besteht. Daher sind die Männchen bestrebt, möglichst lange mit ihrer Partnerin verbunden zu bleiben. Der Penis der Plumplorimännchen verfügt deshalb über einen festen Penisknochen, die Eichel trägt lange dornenartige Fortsätze. Auf diese Weise wird das Paar zusammengehalten und damit die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Befruchtung erhöht. Die Jungtiere der Plumploris werden nach einer Tragzeit von etwa 190 Tagen meist als Einzelkinder geboren. Sie klammern sich an das Fell der Mutter und begleiten sie ständig. Die Mütter produzieren in Unterarmdrüsen einen wasserlöslichen Giftstoff, womit sie ihre Jungen einspeicheln, um Fressfeinde abzuwehren. In den ersten sechs Lebensmonaten werden die kleinen Loris gesäugt, nehmen aber schon früh feste Nahrung zu sich. Sie bleiben Passagiere ihrer Mütter, bis sie fast Erwachsenengröße erreicht haben. Mit etwa neun Monaten sind die Jungtiere selbstständig, die Geschlechtsreife setzt mit ungefähr 18 Monaten ein. Im Durchschnitt gebären die Weibchen alle eineinhalb Jahre ein Jungtier.


  Netzpythons: riesige Baumjäger


  Der Netzpython (Python reticulatus) gilt als die größte Schlange der Welt. Im dichten Dschungel des Tieflandregenwalds lauert der Jäger auf Bäumen seinen Opfern auf. Dabei ist er nicht wählerisch: Netzpythons fressen alles, was sie überwältigen können. Sie erkennen ihre Beute an deren Körpertemperatur. Über spezielle Wärmerezeptoren im Kopfbereich erhalten sie ein Infrarotbild ihrer Umgebung und können so ein potenzielles Opfer genau orten. Auch Menschen sind vor dem Netzpython, der im Allgemeinen aggressiv auf Futterreize reagiert, nicht sicher.
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  Geduldig wartet die Netzpython auf ihr Opfer.


  Netzpython Python reticulatus


  
    Klasse Kriechtiere


    Ordnung Schuppenkriechtiere


    Familie Riesenschlangen


    Verbreitung warmfeuchte Regenwälder Südostasiens, gerne in Wassernähe


    Maße Länge: bis 9 m, selten über 10 m


    Gewicht etwa 150 kg


    Nahrung Kleinsäuger bis Huftiere


    Geschlechtsreife mit 2–4 Jahren


    Tragzeit etwa 80 Tage


    Zahl der Eier 20–50


    Höchstalter etwa 25 Jahre

  


  Im Urwald auf Beutefang


  Netzpythons brauchen als Lebensraum die schwülheiße, feuchte Umgebung des dauerfeuchten tropischen Tieflandregenwalds mit einer Temperatur von etwa 30 °C. Ihr Verbreitungsgebiet umfasst die Länder Hinterindiens und die westlichen Inseln Indonesiens. Dort halten sich die Schlangen stets in Wassernähe auf.


  Einen Netzpython erkennt man meist schon an seiner Größe und dem markanten, einfarbigen Kopf, an dem seitlich je ein auffälliges dunkles Band vom Auge zum Mundwinkel verläuft. Ein erwachsenes Tier misst in der Regel zwischen 8 und 9 m und wiegt durchschnittlich 150 kg; Weibchen sind im Allgemeinen größer und schwerer als Männchen. Die wuchtigen Schlangen sind trotzdem sehr beweglich und können außerordentlich gut klettern.


  Der Körper der Netzpythons zeigt ein komplexes geometrisches Muster in verschiedenen Farben. Die im Allgemeinen dunklere Oberseite weist unregelmäßige rauten- oder diamantförmige Muster in Schwarz und Gelb, Orange oder Braun auf. Der schlanke und zugleich massige Körper ist im Querschnitt rund und nicht seitlich abgeflacht.


  Sie ersticken ihre Beute, indem sie sich um das Opfer winden und den Druck ihrer kraftvollen Muskeln mit jedem Ausatmen erhöhen. Anschließend verschlingen sie die Beute als Ganzes und verdauen sie langsam mithilfe ihrer aggressiven Magensäfte. Die Stoffwechselrate der Pythons ist eher niedrig, so dass sie nicht jeden Tag Nahrung zu sich nehmen müssen.


  Zahlreicher Nachwuchs


  Netzpythons erreichen die Geschlechtsreife nach etwa zwei bis vier Jahren. Normalerweise paaren sich die Riesenschlangen zwischen September und März, also in einer Zeit, in der die Tage kürzer und die Temperaturen niedriger sind. Da beide Partner in der Paarungszeit fasten, benötigen sie ein gewisses Gewicht als Polster. Die Weibchen verzichten besonders lange auf Nahrung, da sie auch während der 80- bis 90-tägigen Brutperiode nicht fressen.


  Nach etwa 80 Tagen legt das Weibchen meist 25 bis 50 Eier, von denen eines etwa 250 g wiegt. Die Mutter umschlingt ihr Gelege und wärmt es durch Muskelbewegungen, so dass eine mehr oder weniger konstante Temperatur von etwa 32 °C gewährleistet ist. Sie verteidigen ihre Gelege aktiv gegen Fressfeinde, die mütterliche Sorge endet jedoch mit dem Schlüpfen der Jungtiere.


  Die jungen Wilden


  Junge Netzpythons sind unmittelbar auf sich allein gestellt. Zu Beginn ihres Lebens messen die Tiere nur ungefähr 70 cm und wiegen etwa 160 g. Sie ernähren sich von Anfang an strikt karnivor. Fressen sie zunächst vor allem Kleinsäuger, können die schnell wachsenden Schlangen bald auch Affen, Wildschweine und Huftiere erbeuten. Im Erwachsenenalter leben Netzpythons solitär und kommen nur zur Paarung zusammen. Sie gelten als sehr aggressiv, wofür vermutlich vor allem ihr Jagdtrieb verantwortlich zeichnet. Männchen bekämpfen einander stets, wenn sie sich begegnen. Natürliche Feinde haben erwachsene Netzpythons keine. Die Lebenserwartung der Würgeschlangen liegt bei etwa 25 Jahren.


  Der Indonesische Archipel


  Die ca. 5000 km lange Inselkette des Indonesischen Archipels bildet ein Band zwischen dem asiatischen Festland und Australien. Von den insgesamt über 13 000 Eilanden sind nur etwa 6000 bewohnt. Indonesien gehört zu den ökologisch interessantesten Regionen der Erde und ist hinsichtlich seiner Artenfülle und der verschiedenen Habitattypen mehr als ungewöhnlich. Während der holländischen Kolonialherrschaft wurde sein Reichtum an Gewürzpflanzen und anderen Naturschätzen in der ganzen Welt bekannt. Die unvergleichliche Vielfalt von Flora und Fauna liegt darin begründet, dass mitten im indonesischen Inselreich Kontinentalplatten aufeinandertreffen.
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  Sumatra-Tiger in Indonesien


  Inseln aus Feuer


  Die Inselkette des Indonesischen Archipels ist die vulkanreichste Region der Erde. Der aktive Vulkanismus und die mit ihm verbundene starke Erdbebentätigkeit sind auf die geografische Lage zurückzuführen. In Indonesien treffen die Eurasische, die Indisch-Australische und die Philippinische Kontinentalplatte aufeinander. Im sog. Sundagraben, dem mit 7455 m tiefsten Bereich des Indischen Ozeans, schiebt sich die Indisch-Australische Platte unter die anderen. Etwa 60 % der über 200 Vulkane gelten heute als aktiv.


  Diese explosive Situation hat lokal und global bereits zu schweren Folgen geführt. 1883 starben beim Ausbruch des Krakatau, zwischen Sumatra und Java gelegen, 36 000 Menschen in den Flutwellen, die von der Explosion und dem darauf folgenden Einsturz des Kraters ausgelöst wurden. Der Ausbruch des Tambora auf Sumbawa 1815 forderte mehr Todesopfer als jeder andere Vulkanausbruch seit Menschengedenken: Damals starben allein 10 000 Menschen infolge der Explosionen, weitere 82 000 fielen Flutwellen und Hungersnöten zum Opfer. Die Staubteilchen der ausgeschleuderten Materie verteilten sich rund um den Erdball und sorgten in Europa für den kältesten Sommer der Wetterstatistik. Ernteausfälle, Hungersnöte und Wirtschaftskrisen waren die Folge. Die Explosion des Vulkans Toba auf Sumatra vor 74 000 Jahren wird für den sog. vulkanischen Winter verantwortlich gemacht. Durch die enorme Menge Asche in der Atmosphäre sank die Temperatur weltweit um etwa 15 °C und die 1000 kältesten Jahre der Würm-Eiszeit brachen an.


  Schmelztiegel der Arten


  In Indonesien treffen zwei biogeografische Reiche aufeinander. Die großen westlichen Sundainseln Borneo, Sumatra und Java sind Bruchstücke des asiatischen Festlands und zeigen die typische Flora und Fauna des indomalaiischen Raums. Im ökologischen Gefüge stehen Großkatzen wie Tiger und Leopard an der Spitze der Nahrungskette. Als große Pflanzenfresser kommen Elefanten, Nashörner und Schabrackentapire vor. Die ökologische Nische der tag- bzw. nachtaktiven Baumbewohner wird von zahlreichen Affenarten besetzt, darunter die ungewöhnlichen Nasenaffen.


  Die Artengemeinschaft der östlichen Inseln auf Sulawesi, den kleinen Sundainseln, den Molukken und auf Papua ist vollkommen anders strukturiert. Sie gehört zum Reich Australis, was vor allem der hohe Anteil an Beuteltieren deutlich macht, die als Baumbewohner die Primaten ersetzen. Große


  Die Zwergelefanten von Borneo


  
    Lange Zeit wurde angenommen, dass der Mensch Elefanten auf Borneo eingeführt habe. Nun zeigt eine genetische Analyse von Verwandtschaftsverhältnissen, dass die Zwergelefanten von Borneo schon seit etwa 300 000 Jahren von ihren Artgenossen auf dem Festland isoliert sind. Es wurden Erbgutsequenzen von Individuen aus Borneo mit denen asiatischer Elefanten verglichen. Anscheinend haben sich die beiden Unterarten im Laufe der Zeit äußerlich und auch, was ihr Verhalten betrifft, auseinanderentwickelt. Borneos Zwergelefanten sind viel kleiner als ihre Verwandten, ihre Ohren sind größer und ihr Schwanz ist länger. Die Stoßzähne haben eine vergleichsweise gerade Form. Zudem ist das Wesen der Borneo-Variante zahmer und sanftmütiger.

  


  Reptilien wie der Komodowaran kommen nur hier vor und sind die gefährlichsten Beutegreifer. Auf Sulawesi zeigt sich ein interessanter Mix beider Kontinentalplatten. Die sternförmige Insel befindet sich sozusagen im Niemandsland zwischen den beiden großen biogeografischen Zonen und ist schon sehr lange isoliert. Hier können die Fähigkeiten einzelner Arten zur Ausbreitung über räumliche Barrieren hinweg beobachtet werden. Sowohl die australischen Kuskuse als auch einige endemische Makakenarten wie etwa der Schopfmakak (Macaca nigra) sind auf diesem Eiland anzutreffen. Überhaupt ist der Anteil an ausschließlich hier vorkommenden Spezies sehr hoch.


  Faszination Regenwald


  Indonesiens Regenwälder zählen zu den artenreichsten der Erde. Im dauerfeuchten tropischen Klima mit seinen geringen jahreszeitlichen Temperaturschwankungen wachsen Urwaldriesen mit mächtigen Brettwurzeln, die reich mit Aufsitzerpflanzen besetzt sind. Tropische Harthölzer der Gattung Dipterocarpus dominieren, Lianen und Palmen runden das Bild ab. Im Tieflandregenwald Sumatras etwa kommen über 100 Feigenarten vor; jede einzelne Spezies wird von einer anderen Wespenart bestäubt.


  Die ökologischen Beziehungen im indonesischen Regenwald sind mannigfach und können sowohl für beide Partner profitabel als auch parasitischer Natur sein. Die größte Blüte der Welt produziert die hier heimische Gattung Rafflesia. Der penetrante Geruch nach verrottendem Fleisch dient der Anlockung von Insekten, die die Bestäubung besorgen. Kannenpflanzen sind auf Borneo und Sulawesi sehr zahlreich. Die hohlen, kannenförmigen Blüten sind mit Flüssigkeit gefüllt, die abgerutschte Insekten verdaut. Die Küsten Sumatras und Borneos werden von Torfsumpfwäldern gesäumt, die hinter den Mangrovensümpfen der Gezeitenzone liegen. Diese Torfgebiete speichern sehr viel Feuchtigkeit und haben ihre ganz eigene Artengemeinschaft, die sich von der des immergrünen Regenwalds unterscheidet. Im Osten Indonesiens ist das Klima eher trocken, dort haben sich Monsunwälder mit laubwerfenden Arten etabliert. Besonders interessant sind jedoch auch die Bergregenwälder der großen Sundainseln. Die Artenzusammensetzung ändert sich hier kontinuierlich mit der Höhe und die Gebiete sind so entlegen, dass hier vermutlich noch einige überraschende Neuentdeckungen von bislang unbekannten Tierarten möglich sein können.


  Hemmungslos ausgebeutet


  Der Vielvölkerstaat Indonesien ist mit über 200 Mio. Einwohnern der viertgrößte Staat der Welt. Die Bevölkerung ist ungleichmäßig verteilt, Java und die benachbarte Insel Madura haben die höchste Populationsdichte. Auf 7 % der Staatsfläche leben hier 60 % der Einwohner des Landes. Dieser Umstand bleibt nicht ohne Folgen: Der natürliche Waldbestand ist hier und auf der Touristeninsel Bali fast vollständig zerstört.


  Javas Böden gelten aufgrund des hohen Anteils an Vulkanasche als überaus fruchtbar und liefern drei Ernten im Jahr. Das Hauptnahrungsmittel in ganz Indonesien ist Reis. In den dicht besiedelten Gebieten ist fast die gesamte zur Verfügung stehende Fläche in Kulturland für Reisterrassen und Plantagen umgewandelt worden.


  Die Situation in anderen Teilen Indonesiens ist kaum besser. Fast der gesamte Waldbestand befindet sich in staatlichem Besitz und der Verbrauch schreitet ungehindert fort. Über 80 % des Holzeinschlags werden als Brennholz verwendet. Darüber hinaus werden tropische Edelhölzer für die Möbelindustrie geschlagen. Aber selbst wenn dies als selektive Rodung durchgeführt wird, ist es mit negativen Konsequenzen verbunden: Der bis dahin unzugängliche Urwald wird geöffnet, um Schneisen für Fahrzeuge und Gerät zu schaffen. Dadurch ist der Primärwald nicht mehr intakt und Feuchtigkeit geht über das nun lückenhafte Kronendach verloren. Generell ist die Trockenlegung der Regen- und Torfsumpfwälder ein großes Problem. Mitte der 1990er Jahre initiierte die Regierung ein Projekt zur Gewinnung von 1 Mio. ha Land durch Drainage.


  In Indonesien wird traditionell Brandrodung betrieben und die Feuer der Bauern stellen für die ausgetrocknete Vegetation in manchen Gebieten eine große Gefahr dar. In den 1980er und 1990er Jahren wüteten in Indonesien monatelang großflächige Brände mit verheerenden Folgen für den lokalen Waldbestand. Auch bei der Ausbeutung von Indonesiens reichen Bodenschätzen wird auf umweltgerechte Förderung kaum Wert gelegt. Die vorhandenen geschützten Gebiete gelten grundsätzlich als zu klein und räumlich voneinander isoliert, so dass keine verbindenden Korridore bestehen.


  Das Sumatra-Nashorn


  Das Sumatra-Nashorn (Dicerorhinus sumatrensis) ist eine von fünf der noch lebenden Nashornarten und stellt in vielerlei Hinsicht eine Ausnahme dar. Die urzeitlich anmutenden Tiere sind die kleinsten und leichtesten Rhinozerosse und tragen im Gegensatz zu allen anderen Mitgliedern der Nashornfamilie ein zum Teil langes, wolliges Fell. Sumatra-Nashörner gelten als die am stärksten gefährdete Großsäugerart der Welt und trotz ernsthafter Anstrengungen zu ihrer Erhaltung ist ihre Zukunft ungewiss.
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  Sumatra-Nashörner sind in ihrem Bestand äußerst bedroht.


  Zeitzeugen des Tertiär


  Nashörner im Allgemeinen werden als eine entwicklungsgeschichtlich alte Tiergruppe angesehen, deren Vorfahren bereits in der Mitte des Erdzeitalters Tertiär, vor etwa 40 Mio. Jahren, die Erde bevölkerten. Unter den heutigen Arten gilt das Sumatra-Nashorn als das ursprünglichste mit den primitivsten Merkmalen. Sumatra-Nashörner waren früher vom Himalaya über das westliche Hinterindien und Malaysia bis nach Borneo und Sumatra verbreitet. Ihr bevorzugtes Habitat ist der dichte tropische Regenwald sowohl in der Ebene als auch in größerer Höhe. Der unmittelbare Zugang zum Wasser spielt für sie eine entscheidende Rolle, denn Sumatra-Nashörner baden gern und ausgiebig und suhlen sich im Schlamm, um ihre Haut vor Austrocknung zu schützen. Sie grasen in den frühen Morgen- und Abendstunden und verbringen die heißeste Zeit des Tages im kühlen Schlammbad. Als einer der letzten Vertreter einer einst zahlreichen Tiergruppe von Megaherbivoren (also »äußerst großen Pflanzenfressern«) ernähren sie sich rein vegetarisch. Die Hauptnahrungsquelle der Sumatra-Nashörner sind Schösslinge und junge Bäume, bevorzugt werden aber Früchte wie Mangos oder Feigen und Bambus. Bei der Futtersuche prüfen die Tiere zunächst die vorhandenen Futterquellen, bevor sie sich entscheiden, zu fressen. Das Sumatra-Nashorn besitzt als einziges Nashorn Schneide- und Eckzähne, Gras wird jedoch mit den Lippen gerupft. Täglich frisst ein Tier etwa 50 kg Pflanzenkost und trinkt bis zu 80 l. Die Aufnahme von Mineralsalzen an Salzlecken ist für die Tiere ebenfalls von großer Bedeutung.


  Eine imposante Erscheinung


  Obwohl Sumatra-Nashörner die kleinsten der heute lebenden Nashornarten sind, wiegen die erwachsenen Tiere immer noch zwischen 600 und 1000 kg bei einer durchschnittlichen Schulterhöhe von 1–1,5 m und einer Körperlänge von bis zu 3 m. Der bullige Körper wird von kurzen kräftigen Beinen getragen, die die typischen kleeblattförmigen Fußspuren hinterlassen. Sumatra-Nashörner kommen auch in unwegsamem Gelände zurecht und haben mit Steigungen keine Schwierigkeiten. Ihre Haut ist dick und ledrig. Bei Austrocknung droht sie brüchig zu werden. In Höhe der Extremitäten zeigt sich bei Sumatra-Nashörnern eine charakteristische Hautfalte, die den Rumpf umläuft. Das Fell ist meist dunkelbraun bis grau und im Erwachsenenalter mehr oder weniger dicht. Die beiden Hörner sind unterschiedlich lang: das vordere ca. 25 cm, das hintere ca. 8 cm.


  Schwergewichtige Paare


  Sumatra-Nashörner werden mit sieben oder acht Jahren geschlechtsreif. Da die Tiere extrem scheu sind, ist über ihr Paarungsverhalten wenig bekannt. Nach einer Tragzeit von 16 Monaten wird ein einzelnes Kalb geboren, das etwa 25 kg wiegt. Das Fell der Neugeborenen ist kurz, schwarz und gekraust. Später wird es lang und zottelig. Die ersten acht Wochen wird das Junge im dichten Unterwuchs versteckt. Das Nashornkind begleitet seine Mutter die nächsten 16 Monate. Nach der Entwöhnung bleiben die Jungtiere häufig noch bei der Mutter, bis diese erneut Nachwuchs bekommt. Der Zeitraum zwischen zwei Geburten liegt bei drei bis vier Jahren. Grundsätzlich leben Sumatra-Nashörner solitär und bewohnen ein Territorium, das sie mit auffälligen Kratzspuren, Kot und Urin markieren. Nur die ersten Lebensjahre werden im Familienverband verbracht. Sumatra-Nashörner haben eine druchschnittliche Lebenserwartung von bis zu 35 Jahren.


  Kostbares Horn


  Sumatra-Nashörner sind bedroht wie kein zweites Großsäugetier der Erde. Die üblichen Ursachen wie Habitatverlust durch Umwandlung in Kulturland und Zersiedelung des Lebensraums spielen zwar auch eine große Rolle, in erster Linie werden die Nashörner jedoch durch die rücksichtslose Jagd wegen ihres Horns dezimiert. Es wird in der traditionellen chinesischen Medizin als Mittel gegen Fieber, Kopfschmerzen, Rheumatismus und andere Leiden eingesetzt und gilt als Aphrodisiakum. In der westlichen Medizin hingegen ist es völlig bedeutungslos. Bisher zeigte kein Verbot Wirkung und der Schwarzmarkt boomt. Der Kilopreis für Nasenhorn liegt weit über dem von Gold. Da die winzigen Restpopulationen auf Sumatra und Borneo insgesamt weniger als 500 Individuen ausmachen (von der Unterart des Östlichen Sumatra-Nashorns auf Borneo existieren sogar nur noch etwa 50 Tiere), besteht dringender Handlungsbedarf. Dabei wird kontrovers diskutiert, ob die Lösung in Nachzuchtprogrammen in Zoos liegen kann.


  Sumatra-Nashorn Dicerorhinus sumatrensis


  
    Klasse Säugetiere


    Ordnung Unpaarhufer


    Familie Nashörner


    Verbreitung dichter tropischer Regenwald in Teilgebieten Malaysias und Indonesiens


    Maße Kopf-Rumpf-Länge: bis 3 m Standhöhe: 1–1,5 m


    Gewicht 600–1000 kg


    Nahrung Schösslinge, junge Bäume, Früchte, Bambus Geschlechtsreife mit 7–8 Jahren


    Tragzeit 16 Monate


    Zahl der Jungen 1


    Höchstalter 35 Jahre

  


  Orang-Utans: sanfte Riesen der Regenwälder


  Kühne Abenteurer berichteten im 17. Jahrhundert, dass im Inneren der südostasiatischen Inseln »wilde Männer« hausten. 1630 beschrieb der niederländische Arzt Jacob de Bondt einen Affen, den er als »Ourang Outan« bezeichnete, was »Mensch aus dem Wald« bedeutet. Doch die letzten 30 Jahre haben ausgereicht, um den rothaarigen Menschenaffen 80 % ihres einstigen Lebensraums zu nehmen. Dies geschah vor allem durch Holzeinschlag und die Umwandlung von Regenwald in Ackerflächen und Ölpalmplantagen.
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  Orang-Utan-Männchen in Borneo


  
    Orang-Utan Pongo pygmaeus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Menschenaffen


      Verbreitung Nordwestküste Sumatras und Borneos


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: Männchen bis 140 cm, Weibchen bis 80 cm


      Gewicht Männchen bis 90 kg, Weibchen bis 50 kg


      Nahrung Früchte, Blätter, Blüten, Knospen, auch Insekten, kleine Wirbeltiere und Vogeleier


      Geschlechtsreife mit etwa 7 Jahren


      Tragzeit etwa 245 Tage


      Zahl der Jungen 1,sehr selten Zwillinge


      Höchstalter 35 Jahre, in Menschenobhut bis 50 Jahre

    

  


  Bewohner luftiger Höhen


  Orang-Utans (Pongo pygmaeus) sind die größten und schwersten baumbewohnenden Säugetiere. Die bis zu 90 kg schweren Männchen können 140 cm groß werden, während die kleineren Weibchen nur knapp 50 kg auf die Waage bringen. Neben dem Gewicht lassen sich die Männchen auch durch ihre charakteristischen sekundären Geschlechtsmerkmale – den Kehlsack, die beiden Wangenwülste und die bis zu 50 cm lange Körperbehaarung – von den Weibchen unterscheiden. Beiden Geschlechtern gemeinsam ist die schüttere, rötlich bis bräunliche Körperbehaarung, die nur das Gesicht und die schwarz gefärbten Handund Fußflächen frei lässt. Die Orang-Utans auf Borneo (Pongo pygmaeus pygmaeus) sind insgesamt etwas dunkler gefärbt, kurzhaariger und haben ein etwas runderes Gesicht als ihre Artgenossen auf Sumatra (Pongo pygmaeus abelii).


  Orang-Utans halten sich normalerweise im mittleren Kronenbereich der Bäume, also in einer Höhe von 10–25 m, auf. Dabei hangeln sie sich in den Wipfeln nur sehr selten von einem Ast zum anderen, sie klettern vielmehr sehr vorsichtig in den Kronen herum. Diese Art der Fortbewegung, bei der die Füße dank des großen Greifzehs wie ein zweites Paar Hände eingesetzt werden können, bezeichnet man als quadrumanes (»vierhändiges«) Klettern. Wenn zwei Bäume aber zu weit voneinander entfernt sind, um die Distanz einfach zu »überklettern«, müssen die Orang-Utans mitunter auf den Boden hinabsteigen und einen Teil ihres Weges zu Fuß zurücklegen.


  Trauen sich die Tiere auf den Boden herunter, so bewegen sie sich auf den Außenseiten der Fäuste oder auf der Handkante fort. Orang-Utans verbringen nicht nur den ganzen Tag hoch über der Erde, sie schlafen auch in den Baumwipfeln. Jeden Abend bauen die Tiere ein Schlafnest mit einem Durchmesser von 60–100 cm. Mit einer Fingerfertigkeit, die man ihnen gar nicht zutraut, biegen sich die Tiere Zweige zurecht und verflechten sie miteinander, so dass eine bequeme und stabile Liegefläche entsteht. Durch eine Polsterung aus belaubten Ästen wird das Nachtlager vervollständigt.


  Kenntnisreiche Pflanzenfresser


  Orang-Utans kennen sich ausgesprochen gut in der Vegetation aus, die sie umgibt, und können annähernd 300 verschiedene Pflanzenarten unterscheiden. Sie wissen fast von jedem Gewächs, ob Früchte, Blüten, Knospen, alte bzw. junge Blätter oder auch die Rinde genießbar sind. Daneben bereichern aber auch Insekten, kleinere Wirbeltiere oder Eier als Proteinquellen ihren Speisezettel und selbst harte Nüsse können die Menschenaffen dank ihrer ausgeprägten Kaumuskulatur und starken Backenzähne problemlos knacken.


  Orang-Utans leben in einigen Gebieten mit Siamangs (Hylobates syndactylus) und Weißhandgibbons (Hylobates lar) zusammen und ernähren sich z. T. sogar von den gleichen Futterpflanzen. Zu Konkurrenzverhalten zwischen den verschiedenen früchtefressenden Arten kommt es aber dennoch nicht, da Orang-Utans mit ihrem kräftigeren Gebiss und ihrer Größe sowohl stachelige Früchte als auch hartschalige Nüsse fressen können. Außerdem sind die großen Orang-Utans recht langsame Tiere und auf das üppige Angebot eines Futterbaumes angewiesen, während die kleineren Konkurrenten flinker sind und dadurch mehr Nahrungsquellen erschließen können.


  Rufe halten den Gegner fern


  Orang-Utans beanspruchen feste Territorien für sich und sie durchstreifen immer wieder bestimmte Gebiete, die bei den Weibchen nur 1,5 bis 5 km2, bei den Männchen bis zu 10 km2 umfassen können.


  Im Gegensatz zu ihrer Verwandtschaft der Alten und der Neuen Welt leben Orang-Utans etwas ungeselliger, denn sowohl das Leben in Bäumen als auch das mangelnde Futterangebot verhindern, dass sie sich zu größeren Gruppen zusammenschließen. Darüber hinaus müssen die Affen in den Baumwipfeln aufgrund ihrer Körpergröße keinerlei natürliche Feinde fürchten und sind deshalb auch nicht auf den Schutz der Gruppe angewiesen. Ob Orang-Utans tatsächlich extreme Einzelgänger sind oder ob ein sehr lockeres soziales Netz zwischen einzelnen Individuen besteht, die sich untereinander genau kennen, ist bisher jedoch nicht geklärt. Jedenfalls sieht man gelegentlich kleinere und größere Familienverbände gemeinsam umherziehen und manchmal treffen sich sogar mehrere Affen in einem futterreichen Baum.


  Orang-Utans sind im Urwald eher zu hören als zu sehen. Die Männchen verteidigen ihr Revier mit lauten Rufen und halten dadurch Widersacher auf Distanz. Orang-Männchen können die Stärke eines Rivalen an der Stimmhöhe einschätzen, da diese mit zunehmender Körpergröße immer tiefer wird – ein Signal, das kleinere Tiere nicht fälschen können. Durch die Rufe werden schwächere Männchen normalerweise vertrieben, gleich starke dagegen antworten dem Herrn des Revieres und stellen sich der Auseinandersetzung. Hauptsächlich zur Paarungszeit kommt es so immer wieder zu Imponiergehabe und Rivalenkämpfen, wenn zwei erwachsene Männchen aufeinandertreffen und um die Gunst eines oder mehrerer Weibchen buhlen.


  Die Kontrahenten bauen sich voreinander auf, blähen ihren Kehlsack, starren sich gegenseitig an und rütteln an den Baumstämmen, die sich in ihrer Nähe befinden. Nur wenn keiner der Rivalen nachgibt, kommt es zu heftigen Kämpfen, bei denen die Tiere nicht selten ernsthafte Verletzungen davontragen, wie abgebrochene Eckzähne oder gebrochene Finger beweisen. Konnte ein Orang-Utan-Mann seinen Nebenbuhler vertreiben, so begleitet er das paarungsbereite Weibchen über längere Zeit, um es eifersüchtig zu bewachen.


  Nachwuchs und Nahrungsangebot


  Orang-Utan-Weibchen werden im Alter von sieben Jahren geschlechtsreif und können ihr erstes Junges gebären – viele sind aber bei der ersten Trächtigkeit etwas älter. Nach einer Tragzeit von rund 245 Tagen kommt das Junge mit einem Geburtsgewicht von 1,5–1,7 kg zur Welt. Im ersten Lebensjahr wird das Baby rund um die Uhr von seiner Mutter versorgt, die es fast ständig mit sich herumträgt. Nach wenigen Wochen werden die Milchmahlzeiten von der Mutter durch bereits vorgekauten Nahrungsbrei ergänzt, aber erst im Alter von drei Jahren wird der kleine Orang-Utan völlig entwöhnt. Nach sieben bis zwölf Jahren, also mit Erreichen der Pubertät, gehen Mutter und Kind endgültig getrennte Wege. Die Tiere können in freier Wildbahn bis zu 35 Jahre alt werden. Wie Untersuchungen im Freiland zeigten, ist die Fruchtbarkeit von Orang-Weibchen indirekt von der Menge ihres Unterhautfettgewebes abhängig – ein Zusammenhang, der auch von Menschen bekannt ist. Die üppige tropische Vegetation täuscht eine Nahrungsfülle vor, die nicht immer vorhanden ist. In Abständen von rund sieben Jahren treten in Borneo gute Jahre auf, bei denen viele Blüten und Früchte zur Verfügung stehen, während sich die Tiere in mageren Zeiten mit weniger nahrhaften Baumrinden, Zweigen, Blättern und Feigen begnügen. Bei ausreichendem Futterangebot steigt der Östrogenspiegel und mit ihm auch die Paarungsbereitschaft der Weibchen. Stillende Mütter verlieren dagegen so viel Körperfett, dass sie über mehrere Jahre keinen Eisprung mehr haben. Dadurch liegt der Geburtenabstand der Orang-Utans bei vier bis sechs Jahren, was die geringste Geburtenrate aller Säuger darstellt.


  Nasenaffen: beheimatet auf Borneo


  Ausschließlich auf Borneo ist der Nasenaffe (Nasalis larvatus) zu finden, der von den Einheimischen Orang bland (»Weißer Mann«) genannt wird. Grund für diese Namensgebung war die Tatsache, dass seine Nasengröße die Indonesier an das entsprechende Körperteil eines Europäers erinnerte.
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  Eine Gruppe Nasenaffen in Lambuk


  Bedroht durch Jagdund Abholzung


  
    Der größte Feind der Nasenaffen ist der Mensch. Hobbyschützen machen z. B. von Motorbooten aus Jagd auf die Tiere. Die größten Bestandsverluste sind aber auf den Verlust der Wälder zurückzuführen. Der Druck der wachsenden Bevölkerung lastet besonders stark auf den Küsten- und Mangrovengebieten und die Holzindustrie hat viele Waldregionen bereits abgeholzt. Zwar sind im malaysischen Teil Borneos Sumpf- und Mangrovenwälder gesetzlich geschützt, doch die Durchsetzung scheitert oft an Personalmangel.

  


  Wassernähe bevorzugt


  Nasenaffen legen auf der Suche nach Nahrung täglich große Strecken vierfüßig kletternd oder auf dem Boden laufend zurück. Darüber hinaus sind sie gute Schwimmer und mit kleinen Häuten zwischen den Fingern ausgestattet. Werden sie bedroht, springen sie ins nächste Gewässer und versuchen, tauchend zu entkommen. Der größte Feind der Nasenaffen ist an Land der Nebelparder, im Wasser das Krokodil. Das kennzeichnende Merkmal ist bei Männchen besonders ausgeprägt: Bis zu 10 cm lang kann ihre Nase werden, die der Weibchen bleibt eher zierlich. Auch mit einem Gewicht von 16–22 kg bringen die Männchen deutlich mehr auf die Waage als die 7–12 kg schweren Weibchen. Die Fellfarbe ist jedoch bei beiden Geschlechtern gleich: rosa bis braun, im Bereich des Kopfes und bis zu den Schultern rötlich, Arme, Beine und Schwanz grau, Wangen und Kehle cremefarben. Jungtiere haben zunächst eine bläuliche Gesichtsfärbung, die mit rund zweieinhalb Monaten einem dunklen Grau weicht. Mit acht bis neun Monaten erscheint allmählich die Färbung der Erwachsenen.


  Spezialisierte Ernährung


  Nasenaffen sind reine Pflanzenfresser und mit einem mehrkammerigen Magen ausgestattet. Er enthält Bakterien, die die Zellulose der pflanzlichen Zellwände aufschließen können und so dem Stoffwechsel zur Verfügung stellen.


  Untersuchungen haben gezeigt, dass sie 47 verschiedene Pflanzenarten nutzen, von 30 Arten fressen sie die Blätter, von 17 Arten Blüten, Samen und Früchte. Als Beikost werden kleine Insekten sowie auch Raupen verzehrt. Gefressen wird hauptsächlich in den frühen Morgenstunden und am späten Nachmittag.


  Soziale Organisation


  Nasenaffen leben in Haremsgruppen, die aus einem Männchen und mehreren Weibchen bestehen – diese Gruppen können sich auch zu größeren Verbänden zusammenschließen. Dann ähnelt die Sozialstruktur derjenigen von einigen Pavianarten. Innerhalb der Haremsgruppen greifen die Männchen bei Weibchenstreitereien ein. Eine sichere Erkenntnis darüber, ob die Partnerwahl von männlichen oder weiblichen Tieren ausgeht, existiert nicht. Heranwachsende Männchen verlassen mit Erreichen der Geschlechtsreife die Gruppe und schließen sich Junggesellenverbänden an, die aus bis zu neun Tieren bestehen.


  
    Nasenaffe Nasalis larvatus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Meerkatzen-verwandte


      Verbreitung nur Waldgebiete auf Borneo


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 54–75 cm


      Gewicht Männchen 16–22 kg, Weibchen 7–12 kg


      Nahrung Blätter, Knospen, Früchte


      Geschlechtsreife mit 5–7 Jahren


      Tragzeit etwa 170 Tage


      Zahl der Jungen 1

    

  


  Weißhandgibbons: Geister des Regenwalds


  In der ostasiatischen Mythologie sagt man dem Weißhandgibbon (Hylobates lar) geheimnisvolle Kräfte nach und die Fähigkeit, menschliche Gestalt annehmen zu können. In der Überlieferung der Thai heißt es, der Gott Indra habe den Gibbon aus einer schönen Frau geschaffen, die ihren Gatten betrogen hatte. Noch immer rufe sie allmorgendlich, wenn sie sich an ihr sündhaftes Verhalten erinnert, nach ihm. Der chinesische Kronprinz Hsiao T‘ung schrieb im 6. Jahrhundert: »Wenn die Gibbons rufen, zerreißt mein Inneres Stück für Stück.« Und tatsächlich kann man diese Gesänge zu den spektakulärsten Lauten der Regenwälder Asiens zählen. Viele indigene Völker, die mit Gibbons den Lebensraum teilen, sehen in ihnen gute Geister.
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  Der Weißhandgibbon, ein graziöser Kletter


  
    Weißhandgibbon Hylobates lar


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Primaten


      Familie Kleine Menschenaffen


      Verbreitung tropische Wälder der Malaiischen Halbinsel, Thailands, Nord-sumatras


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 45–64 cm


      Gewicht 5–6 kg


      Nahrung vor allem Früchte, auch Blätter, Insekten, Eier, kleine Wirbeltiere


      Geschlechtsreife mit 6–8 Jahren


      Tragzeit 210 Tage


      Zahl der Jungen 1, sehr selten 2


      Höchstalter 35 Jahre

    

  


  Weiß oder schwarz


  Weißhandgibbons sind auf immergrüne tropische Wälder mit geringen saisonalen Einflüssen beschränkt. Sie kommen in Thailand, auf der Malaiischen Halbinsel und in Nordsumatra vor. Als Pflanzenfresser ernähren sie sich von reifen, saftigen Früchten und Blättern. Darüber hinaus fressen sie auch Insekten, Eier und kleine Wirbeltiere. Weißhandgibbons sind 45–64 cm groß. Männchen wiegen im Schnitt 5,7 kg, Weibchen 5,3 kg. Ihr Fell hat eine schwarzbräunliche bzw. gelbliche Färbung. Das Gesicht besitzt eine unbehaarte schwarze Haut und ist von hellem Fell umrahmt, die Oberseite der Hände und Füße ist weiß. Männchen und Weibchen unterscheiden sich weder im Gesicht noch in der Länge der Eckzähne gravierend, veranstalten aber geschlechtsspezifische Gesänge. Mit sechs bis acht Jahren werden sie geschlechtsreif, bleiben aber z. T. bis zu einem Alter von zehn Jahren in ihrer Geburtsgruppe. Die Weibchen bekommen alle zwei Jahre nach einer Tragzeit von sieben Monaten ein Junges, das zwei Jahre bei der Mutter verbleibt und fast über den ganzen Zeitraum gesäugt wird.


  Mit Schwung durch die Baumkronen


  Gibbons übertreffen beim Klettern im Geäst an Schnelligkeit und Geschick alle anderen Tiere. Ihre langen, kräftigen Arme machen sie – zusammen mit ihrem geringen Gewicht – zu hochakrobatischen Turnern, wobei sie sich mit weit ausladenden Griffen von Ast zu Ast oder von Liane zu Liane schwingen. Dabei packen sie nicht wirklich zu, sondern benutzen ihre mit schlanken Fingern und einem langen Daumen versehenen Hände als Haken. Weißhandgibbons sind in der Lage, aus dem Schwung heraus mehrere Meter weite Flüge durch die Luft zu machen, um dann wieder an einem Ast zu landen. Aber auch mit den Beinen können sie sich kräftig abstoßen und fast 10 m weit springen. Eine große Zahl an Knochenbrüchen an Gibbon-Skeletten in Museumssammlungen belegt, dass es trotz aller Akrobatik zu Stürzen kommen kann. Meist finden sie durch blitzschnelles Zupacken jedoch im letzten Moment noch einen Halt.


  Lautstarke Revierbesitzer


  Ein Paar und sein Nachwuchs bewohnen ein Revier von 20–40 ha, das von Männchen und Weibchen gegen ihre jeweiligen Geschlechtsgenossen verteidigt wird. Gelegentlich findet man auch Einzeltiere, meist junge Erwachsene, die auf der Suche nach einem Partner ihre Familie verließen oder von ihren Eltern verjagt wurden. Die Suche nach einem geeigneten Partner kann sich über Jahre hinziehen. Manchmal übernehmen die Nachkommen Reviere von ihren Eltern, manchmal besetzen sie mit deren Hilfe neue. Paare, die bei der Aufzucht der ersten Nachkommen Erfolg haben, bleiben ein Leben lang zusammen. Nicht miteinander harmonierende Tiere hingegen trennen sich und suchen neue Partner. In seltenen Fällen kommt es auch zu Seitensprüngen von benachbart lebenden Männchen und Weibchen.


  Weißhandgibbons tragen mindestens einmal am Tag ihre bis zu 20 Minuten dauernden Gesänge vor. Während einzelne, alleinstehende Männchen dieser Gewohnheit meist vor Sonnenaufgang nachgehen (vermutlich um Kontakte zu Weibchen aufzunehmen), singen gebundene Weibchen fast nur im Duett mit ihren Männchen. Diese Gesänge können spontan beginnen oder über die Rufe anderer Paare ausgelöst werden. Zweck ist besonders die Revierabgrenzung. Bis zu einstündige Auseinandersetzungen an Reviergrenzen jeden zweiten Tag sind üblich. In den meisten Fällen bleibt es bei den Gesängen, gelegentlich kann es auch heftigere Auseinandersetzungen geben.


  Nashornvögel: Gaukler in Asiens Urwäldern


  Die Nashornvögel (Bucerotidae) tragen ihren wissenschaftlichen Namen wegen ihres auffälligen Hornaufsatzes auf dem Schnabel, denn das griechische Wort »buceros« lässt sich mit »Stierhorn« übersetzen. In der Tat beeindrucken die Vögel durch ihre massiven, gebogenen Schnäbel mit der seltsam anmutenden Verzierung. Ihr unverwechselbarer Ruf gleicht gackerndem Gelächter und hallt über einen Kilometer durch die Baumwipfel.
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  Nashornvogel mit imposanten Schnabel und Hornaufsatz


  Eingemauert zum Brüten


  
    Das Brutverhalten der Nashornvögel ist wahrhaft einmalig. Zu Beginn der Brutzeit suchen die Vögel eine geeignete Baumhöhle oder Felsspalte auf. Ist das Nest eingerichtet, beginnt das Männchen, die Brutstätte von außen mit einem Gemisch aus Lehm, Kot und Pflanzenteilen zu verschließen. Das Weibchen hilft von innen mit, so dass es sich schließlich in einer fast völlig eingemauerten Höhle wiederfindet. Lediglich ein schmaler Schlitz bleibt offen, so dass das Männchen seine Partnerin und die Jungen füttern kann.

  


  Nashornvögel Bucerotidae


  
    Klasse Vögel


    Ordnung Rackenvögel


    Familie Nashornvögel


    Verbreitung tropische und subtropische Waldgebiete, aber auch Steppen Afrikas und Asiens


    Maße Gesamtlänge: 37 cm bis 1,6 m


    Gewicht 300 g bis 4 kg


    Nahrung Früchte und Beeren, auch Insekten und kleine Wirbeltiere Geschlechtsreife mit 5–7 Jahren


    Zahl der Eier 1–6


    Brutdauer etwa 28 Tage

  


  Alte Familie Alte Familie mit wenigen lebenden Verwandten


  Nashornvögel gehören zu den Rackenvögeln (Coraciiformes). Die sehr alte Familie der Nashornvögel war ursprünglich weit verbreitet. Fossilfunde aus dem mittleren Eozän vor etwa 45 Mio. Jahren beweisen, dass Deutschland einstmals die Heimat ihrer Vorfahren war. Von den heute noch lebenden Nashornvogelarten sind 31 in Asien heimisch. Sie kommen in ganz Vorder- und Hinterindien, in Indonesien und auf den Philippinen vor.


  Große Artenvielfalt


  Nashornvögel unterscheiden sich hinsichtlich ihrer Körpergröße beträchtlich: Die Bandbreite reicht von amsel- bis zu truthahngroßen Arten. Im Allgemeinen sind die Vögel schlank, haben einen lang gestreckten Körper und Hals sowie riesige Schwanzfedern. Unter der Haut liegt ein Luftpolster, das ihren Auftrieb verbessert und so das Gewicht der oft beachtlich großen Vögel im Flug ausgleicht.


  Zu den größten Vögeln überhaupt zählt der Schildhorn- oder Helmvogel (Buceros vigil) mit einer Länge von etwa 1,60 m. Davon entfällt allein 1 m auf sein mittleres Schwanzfedernpaar. Zugleich gilt sein Kopf als der schwerste Vogelschädel im Tierreich: Mit über 300 g macht er etwa ein Zehntel des Körpergewichts aus. Um dieses enorme Gewicht auszugleichen und im Flug nicht kopfüber abzustürzen, ist er besonders auf seine Schwanzfedern angewiesen. Aber auch andere Nashornvogelarten wären ohne die auffallend langen Schwanzfedern nicht in der Lage, beim Fliegen das Gleichgewicht zu halten. Deshalb fallen die zehn Schwanzfedern während der Mauser nie gleichzeitig aus. Den bizarrsten aller Schnäbel trägt wohl der Rhinozerosvogel (Buceros rhinoceros). Oberhalb seines fast 30 cm langen, gelben Schnabels sitzt das mächtige, an der Spitze nach oben gerollte Horn, das ebenfalls gelb und am Ansatz leuchtend rot ist. Gemeinsam mit dem gleichfalls roten Auge fällt es an dem sonst einfarbig schwarzen Vogel sofort auf. Der nahe verwandte Doppelhornvogel (Buceros bicornis), der dem Rhinozerosvogel im Großen und Ganzen recht ähnlich ist, stiehlt diesem mit seinem Horn jedoch die Schau: Eine Längsrinne teilt den breiten Schnabelaufsatz, so dass der schwarzweiß gemusterte Vogel praktisch zwei Hörner hat.


  Ein Bund fürs Leben


  Wie alle großen Nashornvogelarten lebt auch der Doppelhornvogel in Einehe. Die Paare brüten Jahr für Jahr gemeinsam und werden dabei z. T. von den Jungtieren der letzten Brutsaison unterstützt. Viele Arten halten die Bindung zum Partner auch außerhalb der Brutsaison aufrecht, selbst wenn sie in größeren Gruppen leben. Männchen und Weibchen unterscheiden sich häufig in ihren Körpermerkmalen. Grundsätzlich sind die Weibchen das zartere Geschlecht: Die Männchen wiegen durchschnittlich 17 % mehr und ihre Flügelspannweite ist um 21 % größer. Außerdem stimmen Schnabelform, Gefiederfarbe und vor allem die Färbung der teilweise nackten Hautpartien im Halsbereich oft nicht überein. Männchen haben meist rote Augen, Weibchen hellblaue. Beiden Geschlechtern gemeinsam sind dagegen die sehr langen Wimpern am Oberlid.


  Farblich an den Lebensraum angepasst


  Die Grundfarbe der meisten Nashornvögel ist schwarz, grau oder braun und ihr Gefieder glänzt häufig metallisch. An Hals, Brust und Schwanz finden sich weiße Zeichnungen, die nicht selten beige bis orange eingefärbt sind. Nashornvögel produzieren nämlich in ihrer Bürzeldrüse ein karotinhaltiges Sekret, mit dem sie ihr Gefieder einreiben, um es zu imprägnieren. Der darin enthaltene Naturfarbstoff färbt auch die an sich weißen Partien ihrer Federn entsprechend ein. Die Farbpalette der kahlen, von Adernetzen durchzogenen Bereiche an Hals und Kopf reicht von Weiß und Zartrosa über grelle Rot- und Gelbtöne bis hin zu Grün, Grau und Violett. Hingegen sind die kurzen Beine der Vögel relativ einheitlich dunkel bis rötlich gefärbt. Mit ihren dunkleren Farben haben sich die Regenwaldbewohner ihrer Umgebung sehr gut angepasst.


  In den Wipfeln zu Hause


  Nashornvögel wohnen im Allgemeinen in Bäumen. Nur wenige Arten leben auf dem Boden und unterscheiden sich in einigen Merkmalen so stark von ihren Verwandten, dass diskutiert wird, sie in eine eigene Familie zu stellen. Die Höhlenbrüter kommen in sehr verschiedenen Lebensräumen vor. Manche Arten findet man nur im Tieflandregenwald, andere wiederum bevorzugen die wechselfeuchten Monsunwälder und wieder andere sind typische Bewohner trockener Savannenlandschaften. Die beeindruckenden Vögel ernähren sich überwiegend von Früchten und verbreiten daher die Samen der jeweiligen Pflanzen. Kleinere Arten fressen außerdem Insekten, während die größeren Arten neben pflanzlicher Kost auch Krabben, Frösche, Schlangen und sogar Fledermäuse zu sich nehmen.


  Nashornvögel zählen nicht unbedingt zu den Virtuosen der Lüfte. Kurze, kräftige Flügelschläge wechseln mit segelnden Gleitphasen ab. Der Luftstrom unter den Schwungfedern sorgt für ein charakteristisches Fluggeräusch, das dem Schnaufen einer Dampflokomotive ähnelt. Auch sonst sind die Vögel in ihren Lautäußerungen nicht zurückhaltend. Ihre Rufe klingen durchdringend und schrill, manche erinnern an ein manisches Lachen. Ein solcher Laut begleitet auch die Luftkämpfe territorial lebender Männchen, in denen die Kontrahenten versuchen, einander in der Luft zu rammen.


  Kult und Kommerz


  Nashornvögel werden in vielen Kulturen im asiatischen Raum als heilige Tiere verehrt. Der Rhinozerosvogel ist das Wappentier des malaysischen Bundeslandes Sarawak. Er steht auch im Mittelpunkt des Gawai Kenyalang, eines der größten Stammesfeste des indonesischen Archipels und spielt in uralten, traditionellen Riten eine wichtige Rolle. Die Kopfjäger Borneos durften sich nur mit Nashornvogelfedern schmücken, wenn sie bereits das Haupt eines Feindes erbeutet hatten. Kostüme aus Nashornvogelfedern wurden nur bei den bedeutendsten religiösen Zeremonien getragen. Schnitzarbeiten aus dem Hornaufsatz der Vögel dienten als heilige Kultgegenstände und Grabbeigaben für die Mächtigen des Stammes.


  Trotz der Verehrung, welche die Nashornvögel nach wie vor in Asien genießen, sind sie akut vom Aussterben bedroht. Zum einen ist dafür der fortschreitende Verlust des natürlichen Lebensraums verantwortlich. Vor allem die großen Nashornvogelarten finden keine passenden Nistbäume mehr, da in den asiatischen Tropenwäldern die Urwaldriesen abgeholzt werden, um Möbel daraus zu fertigen oder gar Toilettenpapier herzustellen. Zum anderen jagt man Nashornvögel wegen ihres Horns und ihrer Federn. Heutzutage werden z. B. Tänze, die einstmals nur bei den religiösen Zeremonien einheimischer Stämme dargeboten wurden, zur Unterhaltung der Touristen aufgeführt. Eine Tanzgruppe benötigt für ihre Kostüme etwa 400 Federn, wofür 40 Nashornvögel getötet werden müssen. Auch das Horn der Tiere findet für Schnitzarbeiten Verwendung, die auf dem Schwarzmarkt gehandelt werden. »Nashornvogel-Elfenbein« ist vor allem in China sehr begehrt. Darüber hinaus nutzt man illegal das Fleisch, Fett und die Knochen der Vögel in der traditionellen asiatischen Medizin.


  REGENWÄLDER IN NEUGUINEA


  Neuguinea, die zweitgrößte Insel der Welt, ist die Heimat eines der größten Regenwaldgebiete Asiens. Aufgrund des vielseitigen Reliefs der Insel, das sowohl durch riesige Ebenen als auch durch ein großes Hochgebirgsmassiv gekennzeichnet ist, findet man hier tropischen Tieflandregenwald und Bergregenwald gleichermaßen. Die Flora ähnelt der indonesischen und indochinesischen Pflanzenwelt, die Tierwelt gehört dagegen zum australischen Faunenreich. Die fortschreitende wirtschaftliche Entwicklung beginnt auch hier die Regenwaldgebiete ernsthaft zu bedrohen und könnte dazu führen, dass eine Vielzahl von Pflanzen und Tieren aussterben.
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  Neuguinea


  Neuguinea ist mit einer Fläche von über 770 000 km2 die zweitgrößte Insel der Welt. Sie liegt direkt nördlich von Australien und gehört noch gänzlich zur südlichen Hemisphäre (zwischen dem Äquator und ca. 11 ° südlicher Breite) und so zum Bereich der immerfeuchten Tropen. Die ersten Siedler kamen vor 60 000–50 000 Jahren nach Neuguinea. Zunächst bewohnten sie die Küsten und vor ca. 30 000 Jahren wurde auch das Hochland besiedelt. Die schwer zugänglichen Täler der Gebirge und die dichte Vegetation sorgten für eine starke Diversifizierung: Es entstanden unzählige kleine, voneinander isolierte Stämme. Daher gibt es auf Neuguinea noch heute ungefähr 860 verschiedene Sprachen.
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  Regenwald am Mount Hagen in Papua-Neuguinea


  Tektonisch hochaktiv


  Neuguinea liegt je zur Hälfte auf der Indisch-Australischen Kontinentalplatte und auf der Pazifischen Platte. Durch die Kollision dieser Platten begann vor 30–40 Mio. Jahren die Auffaltung der Gebirgsketten, die die Grundlage der heutigen Insel bilden. Zur gleichen Zeit entstanden in Europa die Alpen, weshalb man diese Epoche auch als alpidische Gebirgsbildungsphase bezeichnet. Wie an Plattengrenzen üblich, sind auch auf Neuguinea zahlreiche Vulkane zu finden. Deren Aktivitäten und auch die sehr häufig auftretenden Erd- und Seebeben zeugen von der starken geologischen Tätigkeit in dieser Region.


  Während der Eiszeiten war ein weitaus größerer Teil des auf der Erde befindlichen Wassers auf dem Festland und an den Polen als Eis gebunden als heute. Deshalb lag in dieser Zeit der Meeresspiegel deutlich tiefer und Neuguinea war durch mehrere Landbrücken mit Australien verbunden. Dies erklärt auch die Ähnlichkeit der Fauna Neuguineas mit der des australischen Kontinents.


  Neuguinea ist weiträumig von zahlreichen Inselgruppen umgeben, von denen die größten im Nordosten den sog. Bismarck-Archipel bilden. Er besteht im Wesentlichen aus den beiden Inselbögen Neubritannien und dem Bougainville-Neuirland-Inselbogen und ist von hohen Gebirgen und Korallenriffen vor der Küste geprägt.


  Verschiedenste Klimate


  Klimatisch gesehen liegt Neuguinea im Bereich der immerfeuchten Tropen. Die Gebirge und die großen Ebenen ließen eine Vielzahl von Gebieten mit unterschiedlichen klimatischen Verhältnissen entstehen. In den tieferen Lagen, vor allem am Südrand der Insel, herrschen feuchte, warmtropische Klimate vor. Die Hochlagen der Gebirge im Landesinneren sind von einem ebenso feuchten wie kalttropischen Klima geprägt, das von dem Hochgebirgsklima in mittleren Breiten – wie etwa in den Alpen – nicht allzu sehr abweicht. Nachts gibt es im Hochland häufig Frost, während an den Küsten die Temperaturen ganzjährig nicht unter 20 °C fallen.


  Feuchtigkeit und Niederschlagsmengen sind vor allem an den Küsten sehr hoch. Die Klimastation in der Stadt Madang an der Nordostküste beispielsweise erhält einen Jahresniederschlag von ca. 3500 mm; die durchschnittliche Niederschlagsmenge erreicht selbst im trockensten Monat August noch über 120 mm. Die Jahresmitteltemperatur in Madang beträgt 27,3 °C. In diesen immerfeuchten tropischen Klimaten trifft man auch die für die inneren Tropen typischen Böden an. Vorherrschend sind nährstoffarme Lateritböden und Roterden.


  Ausgedehnte Regenwälder


  Bedingt durch die geomorphologische Diversität der Insel, haben sich viele unterschiedliche Vegetationsformen ausgeprägt. Die Küstenregionen sind vorwiegend waldarm, hier herrschen Savannen und Graslandschaften vor. In den Ebenen im Süden Neuguineas finden sich Moore und Auenvegetation. Im Landesinneren existiert eine Vielzahl unterschiedlicher Waldformen: Meist sind es tropische Tiefland- und Bergregenwälder, in höheren Lagen sind auch Nadelwälder vorhanden. Knapp unterhalb der Schneegrenze, die auf Neuguinea etwa bei 4600 m liegt, herrscht nur noch eine tundrenartige Vegetation.


  Neben diesen natürlichen Vegetations- und Landschaftsformen gibt es vor allem in den Küstenregionen und entlang von Flussläufen ausgedehnte Kulturlandschaften – meist gerodete Weidegebiete oder Plantagen, in denen Kaffee, Ölpalmen oder Bananen in Monokulturen angebaut werden. Die für die inneren Tropen typischen nährstoffarmen Böden erlauben ihr Betreiben jedoch nur über wenige Jahre. Als nachfolgende Vegetation bildet sich ein artenarmer Sekundärwald aus, der häufig über eine Wuchshöhe von wenigen Metern nicht hinauskommt. Trotzdem ist Neuguinea nach wie vor zu fast 90 % von Wäldern bedeckt. Der größte Teil entfällt dabei auf tropische Tiefland- und Bergregenwälder. Daneben gibt es noch Palmen-, Pinien-, Kaurifichten- und Araukarienwälder sowie – vorwiegend im Süden – Sumpf- und Mangrovenwälder.


  Doch illegale Abholzungen gefährden Papua Neuguineas Regenwald. Vor allem malaiische Holzunternehmen schlagen wertvolle Edelhölzer selbst in Schutzgebieten. Nach Verarbeitung in China gelangt das Edelholz nach Europa und in die USA.


  Die Flora Neuguineas wird zur indomalaiischen Florenregion gerechnet, zu der auch die Pflanzenreiche von Indochina und Indonesien zählen. Bis heute sind aus Neuguinea rund 12 000 Pflanzenarten bekannt. Allein 1200 verschiedene Baumarten und über 80 Gattungen von Aufsitzerpflanzen (Epiphyten) wurden bereits beschrieben. Einen großen Anteil an den Epiphyten haben die rund 2500 verschiedenen Arten von Orchideen, wobei diejenigen der Gattung Vandopsis mit ihren langen, auffälligen Blütenrispen am häufigsten sind.


  Gewächse ganz besonderer Art sind die Kannenpflanzen (Familie Nepenthaceae), die zu den fleischfressenden Pflanzen gehören. Ihre Blattspitzen haben sich zu mehr oder weniger kannenförmigen Behältern entwickelt, mit denen die Pflanzen vor allem Insekten und andere Wirbellose fangen. Die Beute wird mithilfe von Duftstoffen in die Fangbehälter gelockt und dort direkt verdaut. Das Anlocken von Insekten durch die Kannenpflanze machen sich auch andere Tiere zu Nutze. So gibt es Frösche, die unterhalb des Kannenrands auf fliegende Insekten warten, und einige Spinnenarten bauen ihr Netz sogar im Inneren des Fangbehälters, knapp oberhalb der Verdauungsflüssigkeit, und machen so der Pflanze ihre Beute streitig.


  Eine Pflanze, die in geringem Maße sogar Menschen gefährlich werden kann, ist die Brennbohne (Mucuna novaeguineensis) aus der Familie der Schmetterlingsblütler. Ihre Frucht trägt winzige Brennhaare, die die Haut reizen. Die Hautreizungen der Brennbohne sind überaus schmerzhaft und halten vor allem lange an.


  Weitgehend unerforschte Tierwelt


  Zoogeographisch wird die Fauna Neuguineas zur australischen Region gerechnet. Damit nimmt Neuguinea eine ungewöhnliche Stellung ein, denn es ist selten, dass Fauna und Flora unterschiedlichen großräumigen Reichen angehören. Besonders artenreich, aber noch zu großen Teilen unbekannt, ist die Wirbellosenfauna Neuguineas. U. a. leben dort der Queen-Alexandra-Vogelfalter (Ornithoptera alexandrae), der größte Tagfalter der Welt, sowie einige der größten Käferarten.


  Die meisten Säugetiere auf der Insel gehören zu den Beuteltieren, deren bekannteste Vertreter Baumkängurus (Gattung Dendrolagus) sind. Mit einem großen Artenreichtum vertreten sind auch Reptilien; neben Krokodilen, Eidechsen und Waranen lebt auf der Insel eine besonders große Zahl von Schlangen. Charakteristisch für Neuguinea sind aber vor allem die Vögel. Der größte Vogel ist der flugunfähige Kasuar (Familie Casuariidae), der ein Gewicht von bis zu 80 kg erreichen kann. Die bunten und prachtvollen Paradiesvögel (Familie Paradisaeidae) haben die Insel weltweit bekannt gemacht.


  Baumkängurus: zurück in die Höhe


  Kängurus – wer denkt da nicht zuerst an die großen australischen Savannenbewohner, die sich auf den Hinterbeinen hüpfend fortbewegen. Diese stellen aber nur eine von insgesamt 16 Gattungen dar. Daneben gibt es z. B. auch gerade einmal kaninchengroße Rattenkängurus und die im Wald lebenden Baumkängurus. Letztere sind mit insgesamt zehn Arten vertreten, von denen nur zwei in Australien vorkommen. Acht Arten sind in den tropischen Regenwäldern und in den Bergregenwäldern Neuguineas heimisch.
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  Matschie-Baumkänguru mit typischer Gelbfärbung von Schwanz, Bauch und Gesicht


  
    Baumkängurus Dendrolagus


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Beuteltiere


      Familie Kängurus


      Verbreitung tropische Tiefland- und Bergregenwälder in Neuguinea und im Nordosten Australiens


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: bis 85 cm


      Gewicht bis 15 kg


      Nahrung Blätter, Früchte, zarte Rinde


      Geschlechtsreife mit etwa 2 Jahren


      Tragzeit etwa 32 Tage, im Beutel noch bis 2 Jahre


      Zahl der Jungen 1


      Höchstalter 14 Jahre,in Menschenobhut über 20 Jahre

    

  


  
    Vom Boden wieder auf die Bäume


    
      Im Vergleich zu am Boden lebenden Kängurus sind die Vorderbeine der Baumkängurus kaum kürzer als die Hinterbeine, ihre Füße sind breiter und tragen dicke, raue Sohlenpolster. Zudem sind sie mit kräftigen, stark gebogenen Krallen ausgestattet, die ihnen beim Klettern ebenfalls gute Dienste leisten. Baumkängurus können ihre Hinterbeine außerdem einzeln bewegen, was ihnen einen weiteren Vorteil beim Klettern und Springen auf Ästen verschafft. Trotzdem wirken sie beim Klettern oft unbeholfen und langsam, vor allem, wenn man sie mit den mit ihnen verwandten, ebenfalls auf Bäumen lebenden Kletterbeutlern (Phalangeridae) wie Kuskusen und Kusus vergleicht. Diese bewegen sich deutlich schneller und können – anders als Baumkängurus – auch mit dem Kopf voraus abwärtsklettern. Zudem ist der Körperbau der Kletterbeutler noch besser an das Baumleben angepasst: Sie besitzen fünf Zehen und verfügen durch gegenübergestellte Zehen über eine richtige Greifhand. Außerdem können sie mit ihrem langen Schwanz nach Ästen greifen, während Baumkängurus den ihren nur als Balancierstange benutzen.

    

  


  Arten in allen Farben


  Die acht in Neuguinea und auf dem benachbarten Bismarckarchipel lebenden Baumkänguru-Arten bilden mit zwei weiteren Vertretern aus dem Nordosten Australiens die Gattung Dendrolagus. Alle Baumkängurus sind also nah miteinander verwandt und zeigen in Bezug auf ihren Körperbau keine wesentlichen Unterschiede. Sie erreichen Körperlängen von 55–85 cm und ein Gewicht von bis zu 15 kg, wobei die Männchen deutlich größer und schwerer sind als die Weibchen. Die größte Baumkänguru-Art Neuguineas ist Dendrolagus inustus, als kleinstes Baumkänguru gilt das Tiefland-Baumkänguru (Dendrolagus spadix). Der Kopf der Tiere ist breiter und – im Verhältnis zum Körper – größer als bei den meisten anderen Känguru-Gattungen. Die deutlichsten Unterschiede zwischen den verschiedenen Arten der Baumkängurus zeigen sich in der Färbung und Beschaffenheit des Felles. Die Farben variieren von Hell- und Dunkelgrau über Beige- und Brauntöne bis zu Rotbraun, Schwarz und sogar Weiß. Einige Arten weisen außerdem noch auffällige Besonderheiten auf: So sind beim Matschie-Baumkänguru (Dendrolagus matschiei) Schwanz, Bauch, Gesicht und Füße gelb gefärbt, das Goodfellow-Baumkänguru (Dendrolagus goodfellowi) besitzt dunkler gefärbte Streifen auf dem Rücken und das Fell des Grauen Baumkängurus wächst an den Schultern in umgekehrter Richtung, um Regenwasser besser abzuhalten. Gemeinsam ist allen Arten, dass das Fell sehr dicht ist und die einzelnen Haare nur 2–3 cm lang sind. Um ihr Fell zu pflegen, können Baumkängurus die Krallen ihrer Vorderpfoten so abspreizen, dass sie sich als eine Art Kamm verwenden lassen. Während die meisten Kängurus kurze und schwach entwickelte Vorder-, aber stark verlängerte Hinterbeine haben, sind – als Anpassung an das Leben in Bäumen – die Vorder- und Hinterbeine der meisten Baumkänguru-Arten fast gleich lang.


  Da sie zumindest zum Schlafen immer einen sicheren Platz in einem Baum aufsuchen, leben Baumkängurus ausschließlich in Waldgebieten. In Neuguinea kommen sie sowohl in den Tieflandregenwäldern der Insel als auch in den Bergregenwäldern in Höhen bis 3000 m vor.


  Nahrungssuche am Boden


  Die nachtaktiven Baumkängurus schlafen tagsüber und gehen in der Dämmerung und des Nachts auf Nahrungssuche. Die meisten Tiere fressen vorwiegend Blätter, wobei sie ein Blatt mit den waagerecht stehenden unteren Schneidezähnen gegen das Gaumenpolster drücken und es entlang der oberen Zahnreihe abreißen. Viele Baumkängurus halten sich während der Nahrungssuche auch am Boden auf; dort nehmen sie außerdem z. B. Pilze und Gräser zu sich. Der Verdauungstrakt der Kängurus, der an den von Wiederkäuern erinnert, ist an die schwer verdauliche Kost aus Blättern und Gras bestens angepasst: Die Tiere besitzen einen vergrößerten Vormagen, der als erste Fermentationskammer dient. Am Boden bewegen sich die meisten Baumkängurus eher plump, der Schwanz, dem bei den Bodenkängurus Australiens eine wichtige Stützfunktion für die Fortbewegung zukommt, wird über den nach vorne gebeugten Körper gehalten. Eine Ausnahme macht das Graue Baumkänguru; es ähnelt mit seinen deutlich längeren Hinterbeinen am meisten seinen am Boden lebenden Verwandten und kann sich auch mit den für diese typischen Sprüngen fortbewegen.


  Seine Kletterleistung fällt allerdings hinter der der Baumkängurus anderer Arten zurück.


  Die meisten sind Einzelgänger


  Die Baumkängurus Neuguineas sind in den meisten Fällen Einzelgänger, nur Dendrolagus scottae lebt in kleinen Gruppen. Diese bestehen aus einem Männchen und zwei bis drei weiblichen Tieren mit Jungtieren. Die Territorien dieser Art wie auch der allein lebenden Baumkängurus umfassen ungefähr 2–10 ha und werden mittels eines Duftsekrets markiert, das an der Brust befindliche Drüsen produzieren und absondern. Ein Männchen duldet kein weiteres in seinem Revier. Taucht dennoch ein Nebenbuhler auf, kommt es zu einem kurzen Kampf, der am Boden stattfindet.


  Wie alle Kängurus verfügen auch die Baumkängurus über einen sehr guten Geruchssinn und zudem über verschiedene Drüsen, die Duftstoffe absondern. Duftsekrete spielen deshalb nicht nur bei der Kennzeichnung der Reviere, sondern für die Kommunikation eine wesentliche Rolle. Daneben verständigen sich Baumkängurus mit Gesten und manchmal auch mit Gluck- und Zischlauten.


  Lange Tragzeit im Beutel


  Während Männchen aus Revieren vertrieben werden, werden weibliche Tiere geduldet. Die Reviere der Männchen sind oft um ein Vielfaches größer als die der Weibchen und ihre Grenzen können sich überschneiden. Zur Paarung, die während des ganzen Jahres stattfinden kann, sucht ein Männchen ein Weibchen in seinem Revier auf. Trifft es auf eine paarungsbereite Partnerin, stellt es sich vor ihr auf und berührt mit den Pfoten immer wieder Kopf und Schultern der Umworbenen. In der Regel erfolgt die Begattung nach weniger als 10 Minuten.


  Bis ein Neugeborenes den Beutel seiner Mutter endgültig verlässt, kann über ein Jahr vergehen. Selbst danach bleibt das Jungtier meist noch bis zum Ende des zweiten Lebensjahres bei seiner Mutter, erst dann sucht es sich ein eigenes Revier. Zu dieser Zeit sind die jungen Baumkängurus auch schon geschlechtsreif. Der Vater der Jungtiere übernimmt bei der Aufzucht des Nachwuchses keine Aufgaben.


  Ausgewachsene Baumkängurus haben in Neuguinea kaum natürliche Feinde, nur Pythons können ihnen gefährlich werden. Die Jungtiere dagegen werden oft Opfer großer Greifvögel wie Seeadler und Eulen, auch Warane gehören zu ihren Fressfeinden. In Freiheit können Baumkängurus ein Alter von 10–14 Jahren erreichen. In zoologischen Gärten wurden Matschie-Baumkängurus mehrfach über 20 Jahre alt.


  Beliebte Jagdbeute für den Menschen


  Der größte Feind der Baumkängurus ist der Mensch: Die Tiere werden wegen ihres Fleisches und Felles gejagt. Außerdem sind sie beliebte Haustiere und viele von ihnen werden deshalb eingefangen und verkauft. Verantwortlich für den starken Rückgang der Baumkängurupopulationen in Neuguinea ist neben der zunehmenden Jagd vor allem die immer weiter fortschreitende Vernichtung ihres Lebensraums. Tropischer Regenwald wird großflächig abgeholzt und an seine Stelle treten Plantagen, in denen die Baumkängurus nicht leben können, selbst wenn sie dort geduldet wären.


  Heute sind die Baumkängurus Neuguineas vom Aussterben bedroht. Alle zehn Baumkänguruarten, also auch die beiden ausschließlich im Nordosten Australiens vorkommenden, stehen auf der Roten Liste der bedrohten Tierarten der International Union for Conservation of Nature and Natural Resources (IUCN). Goodfellow-Baumkänguru, Dendrolagus scottae und vor allem Matschie-Baumkänguru gelten sogar als stark gefährdet. Wenn nicht umgehend Schutzmaßnahmen ergriffen werden, bestehen kaum Chancen, dass diese Tierarten noch lange in Freiheit überleben werden.


  Kuskuse: Kletterbeutler im Busch


  Auf den Bäumen der Regenwälder Neuguineas leben die Kuskuse, deren große Augen sie als nachtaktive Tiere ausweisen. Sie gehören zur Familie der Kletterbeutler (Phalangeridae) und haben sich aus primitiveren Beuteltieren auf dem australischen Kontinent entwickelt. Heute sind jedoch auf Neuguinea und den benachbarten kleineren Inseln des Bismarckarchipels mehr Kuskusarten anzutreffen als in Australien.


  
    Viele Varianten


    
      Zur Familie der Kletterbeutler werden heute sechs Gattungen mit insgesamt 20 Arten gezählt. Drei Arten in zwei Gattungen werden den Kusus zugerechnet, die 17 Kuskus-Arten verteilen sich auf vier Gattungen. Neun dieser Arten kommen in Neuguinea vor, die anderen leben auf der Kap-York-Halbinsel und auf den Inseln Indonesiens. Die Kuskusarten unterscheiden sich mehr oder weniger stark in Größe und Aussehen. Der größte Vertreter, der bis zu 10 kg schwere tagaktive Bärenkuskus (Ailurops ursinus), lebt ebenso wie der kleinste bekannte Kuskus, der 900 g leichte Celebeskuskus (Strigocuscus celebensis), in Indonesien.

    

  


  Hervorragende Kletterer


  Die Kuskuse Neuguineas sind in den Tiefland- und Bergregenwäldern der ganzen Insel verbreitet. Sie kommen in allen Höhenlagen bis 2700 m vor, wobei in verschiedenen Höhenzonen in der Regel unterschiedliche Arten zu finden sind. Teilen sich zwei Arten den Lebensraum, so unterscheiden sie sich in Größe und Verhalten. So ist beispielsweise der in vielen Höhenstufen anzutreffende Bodenkuskus (Phalanger gymnotis) deutlich schwerer als die meisten seiner Verwandten; er ist auch als einziger Kuskus nicht zwingend auf Bäume angewiesen, sondern verbringt den Tag in einem Erdloch, das ihm als Ruheplatz dient. Ferner ernährt er sich fast ausschließlich von Früchten, während seine Nachbarn vorwiegend Blätter fressen.


  Kuskuse sind bestens an ein Leben auf Bäumen angepasst. Ihr nur teilweise behaarter Schwanz ist zum Greifschwanz ausgebildet und je zwei ihrer fünf Zehen sind den anderen gegenübergestellt, so dass sie über eine regelrechte Greifhand verfügen. Sie bewegen sich sicher, jedoch meist nicht sehr schnell durch das Geäst; spektakuläre Sprünge sind kaum zu beobachten.


  Auch die Fellfärbung ist bei den einzelnen Arten sehr unterschiedlich: Während der Nördliche Wollkuskus (Phalanger orientalis) graubraun gefärbt ist und häufig einen dunklen Streifen auf dem Rücken hat, ist das Fell der Weibchen des weit verbreiteten Tüpfelkuskus (Spilocuscus maculatus) weiß, das der Männchen grau und weiß gepunktet.


  Weitgehend unerforschtes Verhalten


  Kuskuse sind Einzelgänger. Die Männchen markieren ihre Territorien mit duftenden Sekreten, die sie auf Ästen verteilen. Höchstens ein Weibchen der gleichen Art duldet ein männlicher Kuskus in seinem Revier. Über das Paarungsverhalten ist bisher kaum etwas bekannt. Bei den meisten Arten übernimmt das Männchen die Initiative. Beim Tüpfelkuskus allerdings versucht das Weibchen durch Rufe, die an das Geschrei eines Esels erinnern, einen Partner anzulocken. Die Paarungszeit ist bei den einzelnen Arten unterschiedlich lang. Während sie beim Nördlichen Wollkuskus von Juni bis Oktober dauert, ist der Tüpfelkuskus das ganze Jahr über paarungsbereit. Nach einer Tragzeit von etwa 16 Tagen bringt ein Kuskusweibchen in der Regel nur ein Junges zur Welt; Ausnahmen bilden Nördlicher und Südlicher Wollkuskus mit zwei Jungen. Etwa 4–5 Monate verbleibt der Nachwuchs im mütterlichen Beutel; nach einem Jahr ist er geschlechtsreif. Die Aufzucht der Jungen wird ausschließlich von den Weibchen übernommen. In freier Wildbahn lebende Kuskuse haben eine Lebenserwartung von höchstens 13 Jahren. Zu ihren natürlichen Fressfeinden gehören in erster Linie Pythons, Adler und große Eulen, aber auch Warane, denen es mitunter gelingt, einen Kuskus aufzustöbern, der sich in Bodennähe aufhält.


  Viele Arten sind bedroht


  Kuskuse werden wegen ihres Fells und Fleisches von den traditionellen Jägern Neuguineas geschätzt. Aber nicht nur die Jagd bedroht diese ungewöhnlichen Kletterbeutler, sondern auch die große Konkurrenz um Lebensraum und Nahrung unter den Arten. Die meisten Populationen nehmen drastisch ab, denn die Regenwaldgebiete Neuguineas werden immer weniger. Sie fallen Plantagen für Kaffee und Kakao zum Opfer – und eine Änderung dieser Entwicklung ist bisher nicht abzusehen.


  
    Kuskuse Phalanger


    
      Klasse Säugetiere


      Ordnung Beuteltiere


      Familie Kletterbeutler


      Verbreitung Regenwälder Neuguineas und Nordaustraliens


      Maße Kopf-Rumpf-Länge: 27–65 cm


      Gewicht je nach Art 900 g bis 10 kg


      Nahrung Blätter, Früchte, auch Insekten, Eier und Jungvögel


      Geschlechtsreife mit 1 Jahr


      Tragzeit 13–17 Tage, im Beutel noch 4-6 Monate


      Zahl der Jungen 1, selten 2 oder 3


      Höchstalter 13 Jahre

    

  


  Paradiesvögel: die Stars des Regenwaldes


  Schillernde Farben, lange und ungewöhnlich geformte Federn, choreographisch ausgefeilte Balztänze und eine große Zahl sehr unterschiedlicher Arten haben gleichermaßen zur Namensgebung der Paradiesvögel (Familie Paradisaeidae) beigetragen. Daher verwundert es nicht, wenn in der Umgangssprache besonders individuelle und extrovertierte Menschen mit dieser Bezeichnung belegt werden.
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  Kleiner Paradiesvogel auf Bali


  
    Paradiesvögel Paradisaeidae


    
      Klasse Vögel


      Ordnung Sperlingsvögel


      Familie Paradiesvögel


      Verbreitung Regenwälder Neuguineas, Australiens und der Molukken


      Maße Länge: 16–46 cm


      Nahrung Früchte, Insekten, kleine Wirbeltiere


      Geschlechtsreife mit gut 2 Jahren


      Zahl der Eier meist 1–2


      Brutdauer 14–26 Tage


      Höchstalter 10–25 Jahre

    

  


  Artenvielfalt im Kronendach


  Es gibt 42 unterschiedliche Arten der Paradiesvögel, die wiederum in 17 Gattungen zusammengefasst sind. Die meisten leben hoch oben im Kronendach des tropischen Regenwaldes oder des Bergregenwaldes. Geographisch konzentrieren sie sich auf Neuguinea und sind dort eine so auffällige Erscheinung, dass das Eiland in Europa lange Zeit als »Insel der Paradiesvögel« bekannt war. Außerdem leben sie auf den Nachbarinseln und in Nordostaustralien. Die Unterschiede zwischen den Arten sind mannigfaltig und betreffen neben Form und Federkleid auch Ernährung, bevorzugte Lebensräume sowie das Balz- und Paarungsverhalten. Der größte bekannte Paradiesvogel ist der auch »Göttervogel« genannte Große Paradiesvogel (Paradisaea apoda), der einschließlich Schwanz etwa 46 cm misst. Er beeindruckt durch einen etwa 60 cm langen dichten, aufstellbaren Federbusch von goldener Farbe unter jedem Flügel. Seine mittleren roten Schwanzfedern ähneln langen, fadenartigen Borsten.


  Ein anderer mit einem ungewöhnlichen Federkleid ausgestatteter Paradiesvogel ist der Fadenparadieshopf (Seleucidis melanoleuca), bei dem zwölf seitliche Federn in nach hinten gebogenen »Fäden« enden. Er ist mit einer Körperlänge von durchschnittlich 34 cm eine der größeren Arten. Der kleinste Vertreter ist der Königsparadiesvogel (Cicinnurus regius). Er erreicht eine Gesamtlänge von rund 16 cm und bietet auch eine imposante Erscheinung: Das Männchen besitzt an beiden Seiten der Brust zwei smaragdgrün gefärbte Federfächer, die es bei der Balz eindrucksvoll ausbreiten kann. Seine beiden mittleren Schwanzfedern sind fadenförmig und am Ende spiralig eingerollt, so dass der Eindruck von zwei smaragdgrünen Scheiben entsteht.


  Auf vielen Höhenstufen zu Hause


  35 der 42 Paradiesvogel-Arten sind ausschließlich auf Neuguinea und den kleineren Nachbarinseln verbreitet. Sie leben in nahezu allen Regionen der Insel und sind dabei auf verschiedene Höhenlagen verteilt. Der Brillenparadiesvogel (Macgregoria pulchra) ist in Regionen über 3000 m zu finden und hat sich damit den am höchsten gelegenen Lebensraum ausgesucht. Während der Furchenvogel (Cnemophilus macgregorii) Lagen von 2000–3000 m besiedelt, bevorzugen Lappenparadiesvogel (Loboparadisaea sericea) und Kragenparadiesvogel (Lophorina superba) eine Höhenstufe tiefer und sind auf 1000–2000 m Höhe anzutreffen. Zwischen 500 und 1000 m sind der Sichelschwanz-Paradiesvogel (Diphyllodes magnificus) und die Mitglieder der Gattung Paradisaea zu Hause, zu denen auch der Große Paradiesvogel gehört. Unterhalb von 500 m und an den Küstenregionen findet man Königsparadiesvogel, Fadenparadieshopf und Schall-Manucodia (Manucodia keraudrenii). Auch wenn Paradiesvögel über beeindruckende Federn verfügen, sind sie aufgrund ihrer oftmals relativ kleinen Flügel keine sehr guten oder schnellen Flieger. Stattdessen haben sie aber in der Regel sehr große Füße, mit denen sie Äste und kräftige Zweige gut greifen können, um so auch ohne Flügelschläge von Ast zu Ast springen zu können. Die meisten Paradiesvögel bevorzugen eine ausgewogene Nahrung aus Früchten, Insekten, kleinen Fröschen und Reptilien. Loria-Paradiesvogel (Cnemophilus loriae) und Furchenvogel fressen fast nur Früchte und Muskatnüsse. Dagegen ernährt sich der Gelbschwanz-Sichelhopf (Epimachus albertisi) zu über 80 % von Insekten und anderen Gliederfüßern.


  Im Allgemeinen leben Paradiesvögel als Einzelgänger. Sie sind aber bei der Futtersuche häufig in mehr oder weniger großen Scharen von 5–20 Vögeln unterwegs, die auch zu vollkommen anderen Familien gehören können.


  Die ultimative Schau


  Mit ihrem bunten Federkleid und den sehr langen Brust- oder Schwanzfedern bieten die männlichen Paradiesvögel einen äußerst ästhetischen Anblick. Ihre volle Pracht entfalten sie aber meist erst bei der Balz, denn das auffällige Prachtkleid dient in erster Linie zur Brautwerbung.


  Beim Großen Paradiesvogel versammeln sich mehrere Männchen gleichzeitig auf einem Balzplatz, der meist hoch auf einem Baum und im Einzugsbereich mehrerer Weibchen liegt. Zunächst locken die Männchen die Weibchen mit Rufen an, um sie durch Präsentieren der Schmuckfedern zu umwerben. Die Weibchen wählen einen Partner, lassen sich von ihm begatten und verlassen dann den Balzplatz wieder.


  Der männliche Sichelschwanzparadiesvogel sucht dagegen ein einzelnes Weibchen in seinem Revier auf und vollführt seinen Balztanz dort auf dem Boden oder auf einem umgestürzten Baumstamm, wobei er seine Federn zu einem hohen Kragen aufrichtet. Wenn er Erfolg hatte und das Weibchen sich mit ihm gepaart hat, zieht er weiter und versucht sein Glück bei weiteren Weibchen.


  Brut und Aufzucht – reine Frauensache


  Fast alle Paradiesvogel-Arten leben polygam und nachdem ein Männchen ein Weibchen begattet hat, kümmert sich das Weibchen in der Regel allein um den Nestbau und die Aufzucht der Jungen.


  Bei Paradiesvögeln werden im Allgemeinen drei verschiedene Standorte von Nistplätzen unterschieden: Weibchen des Loria-Paradiesvogels bauen ihr Nest auf moosbedeckten Felsen am Boden. Dagegen bevorzugen einzelne Arten der Gattungen Manucodes und Parotias Nistplätze auf hoch hinaufreichenden Ästen im Kronenbereich des Regenwaldes und Paradies-Elstern (Gattung Astrapia) nisten in dichtem Blattwerk von Bäumen oder Sträuchern. Auch die Nestformen sind ähnlich vielfältig: Furchenvögel bauen Kuppelnester, Paradies-Elstern massige Bechernester in gegabelten Ästen und die Schall-Manucodia legen sogar hängende Bechernester an.


  Meistens legen die Weibchen ein bis zwei Eier, in seltenen Fällen auch drei. Die Brutzeit, die insgesamt zwischen 14 und 26 Tagen variiert, dauert bei den meisten Arten nur 18–19 Tage. Die Jungen sind altricial, d. h., sie werden nackt geboren, können weder stehen noch laufen und sind somit völlig hilflos. Sie werden etwa drei bis vier Wochen lang gefüttert, bis sie schließlich flügge sind. Dann dauert es ungefähr noch zwei weitere Jahre bis zur Geschlechtsreife. Während die Weibchen dann sofort paarungsbereit sind, müssen sich die Männchen bei den meisten Arten noch weitere drei bis vier Jahre gedulden, bis ihre Federpracht so weit entwickelt ist, dass sie erfolgreich um ein Weibchen werben können. Die Lebenserwartung der Paradiesvögel schwankt je nach Art zwischen 10 und 25 Jahren. Damit gehören sie zu den langlebigsten Vögeln der Welt. Ein Grund hierfür ist sicherlich auch, dass ausgewachsene Paradiesvögel praktisch keine natürlichen Feinde haben.


  Jagdverbote reichen nicht aus


  Alle Paradiesvögel Neuguineas stehen unter Naturschutz, wobei Papua-Neuguinea die Jagd und den Handel mit den kostbaren Vögeln bereits 1922 verboten hat; Indonesien, zu dem der Westteil Neuguineas gehört, verabschiedete 1990 ein entsprechendes Schutzgesetz. Die Internationale Union für Naturschutz (IUCN) klassifiziert in der Roten Liste lediglich drei Arten als vom Aussterben bedroht. Für einige Spezies liegt aber noch nicht genug Datenmaterial vor, um eine eindeutige Einschätzung treffen zu können. Allen Arten droht langfristig die Vernichtung durch den fortschreitenden Verlust ihres Lebensraums. Zwar verstoßen Abholzung und Brandrodung nicht gegen die Artenschutzbestimmungen, richten aber einen weitaus größeren Schaden an als die Jagd in früheren Jahrhunderten, weil sie die Lebensgrundlage dieser einzigartigen Vögel zerstören.


  Die größten Schmetterlinge der Welt


  In Neuguinea lebt der größte Schmetterling der Welt. Sein wissenschaftlicher Name lautet Ornithoptera alexandrae; im Deutschen sind verschiedene Populärbezeichnungen gebräuchlich, darunter Queen-Alexandra-Vogelfalter. Diesen Namen erhielt der Schmetterling 1907 zu Ehren von Königin Alexandra, der dänischen Frau des englischen Königs Edward VII., von Alfred S. Meek, der ein Jahr zuvor mithilfe einer Schrotflinte das erste Exemplar erlegt hatte und nach Europa brachte.


  Kleines Verbreitungsgebiet im Südosten Neuguineas


  Die Flügel der Männchen des Queen-Alexandra-Vogelfalters schillern leuchtend blaugrün auf schwarzem Grund, während diejenigen der Weibchen gelb-schwarz gefärbt sind. Beide Geschlechter weisen eine – selbst für tropische Schmetterlinge große – Flügelspannweite von etwa 25 cm auf. Der Queen-Alexandra-Vogelfalter kommt ausschließlich in Neuguinea vor. Eine der größten Populationen bewohnt die sog.


  Popondetta-Ebene unterhalb 400 m, eine andere lebt am Fuß des Mount Lamington auf einer Höhe zwischen 550 und 800 m. Der Queen-Alexandra-Vogelfalter lebt in beiden Verbreitungsgebieten überwiegend sowohl in als auch über dem Kronenbereich des Waldes.


  Wählerische Raupen


  Die Raupen der Schmetterlinge sind im Allgemeinen sehr gefräßig. Um ihren hohen Nahrungsbedarf zu decken, sind manche Schmetterlingsarten keineswegs wählerisch und fressen höchst verschiedene Pflanzen. Andere aber haben sich auf eine einzige Pflanze spezialisiert, so dass sie verhungern würden, wenn diese nicht verfügbar wäre. So auch die Raupe des Queen-Alexandra-Vogelfalters: Sie ernährt sich ausschließlich von Blättern der Aristolochia dielsiana.


  Eine Vielzahl an Feinden


  Der Queen-Alexandra-Vogelfalter verbringt insgesamt etwa vier Monate als Raupe und Puppe. Damit ist seine Lebenszeit in diesen beiden Entwicklungsstadien länger als nach seiner Metamorphose zum Falter. Als voll entwickelter Schmetterling kann der Vogelfalter allerdings noch bis zu drei Monate leben. Die meisten natürlichen Feinde haben Queen-Alexandra-Vogelfalter im Eier-, Raupen- und Puppenstadium. Am häufigsten werden sie von Ameisen, Wespen, kleinen Beuteltieren und Vögeln gefressen. Von Vögeln geht auch für die ausgewachsenen Schmetterlinge die größte Bedrohung aus.


  Streng geschützt und trotzdem bedroht


  Wegen seiner auffälligen Färbung und vor allem wegen seiner imposanten Größe ist der Queen-Alexandra-Vogelfalter bei Sammlern auf der ganzen Welt sehr beliebt. Daher sind Fang und Export der seltenen Schmetterlinge sowie der Handel mit ihnen schon seit langem verboten. Die Maßnahmen scheinen Erfolg zu haben, denn illegale Aktivitäten halten sich seitdem in Grenzen. Dass die Internationale Union für Naturschutz (IUCN) den prächtigen Tagfalter dennoch als vom Aussterben bedrohte Tierart führt, liegt in erster Linie an der Zerstörung seines Lebensraums: Der Regenwald der Popondetta-Ebene wird großflächig gerodet, um Platz für ausgedehnte Ölpalmen-Plantagen zu schaffen. Diese Monokulturen verdrängen jedoch die Kletterpflanze Aristolochia dielsiana, die die Raupe zum Überleben benötigt.


  
    Riesenschmetterlinge


    
      Die Vogelfalter Neuguineas und Australiens gelten als die größten Schmetterlinge der Welt. Sie bilden die Gattung Ornithoptera und gehören zur Familie der Papilionidae. Die Rekordhalter sind der Viktoriavogelfalter (Ornithoptera victoriae), der Goldrote Vogelfalter (Ornithoptera croesus lydius), der Australische Vogelfalter (Ornithoptera priamus), der Goliathvogelfalter (Ornithoptera goliath) und – an der Spitze – der Queen-Alexandra-Vogelfalter (Ornithoptera alexandrae), mit einer Flügelspannweite von bis zu 27 cm.
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    Erdbeerfröschchen 110–111


    F


    Fadenparadieshopf 209


    Falltürspinnen 94


    Fangschrecken 103


    Faunaffen 50


    Fingertier 146–147


    Flachlandgorilla, Östlicher → Grauergorilla
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    Koboldmakis 35
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    Lanzenotter 27
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    Lemuren 144
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    Maki-Greiffrosch 105
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    Morphofalter 76–77
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    Nachtaffe 47
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    Nebelparder 170
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    Okapis 134–135
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    Ozelot 79
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    Paradies-Elstern 210
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    Pekaris 27
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    Raubwanze 95
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    Riesenbockkäfer 93


    Riesengürteltier 27


    Riesenkolibri 75


    Riesenkugler, Madagassische 139


    Riesentausendfüßer 139


    Riesentukan 37


    Riesenturakos 116


    Riesenvogelspinne 94


    Riesenwaldschwein 117


    Rotbugara 69


    Rotohrara 68–69


    Rundohrelefant, Afrikanischer → Waldelefant


    S


    Saftkugler, Europäischer 139


    Sandmücken 95


    Sattelkröte 105


    Savannen 63, 67, 123, 142


    Schabrackentapire 172–173


    Schall-Manucodia 209–210


    Schildkäfer 93


    Schildhornvogel 193


    Schimpansen 122–125


    Schlankaffen 43


    Schopfmakak 180


    Schrecklicher Giftfrosch → Gelber Blattsteiger


    Siamangs 186


    Sichelschwanz-Paradiesvogel 209–210


    Silberlöwe → Puma


    Spitzkrokodil 81


    Spitzmaus-Langzüngler 45


    Stabheuschrecke 38


    Stechmücken 95


    Sumatra-Nashorn 18, 182–183


    Sumpfhirsch 44


    T


    Tapir 16, 27


    Termiten 91–92, 95


    Tiefland-Baumkänguru 203


    Tigerkatze 79


    Totenkopfaffen 54–55


    Treiberameisen 92, 100–101


    Tropen 139


    Tukane 70–71


    Tüpfelkuskus 207


    U


    Uirapurú 46


    Unau → Zweifingerfaultier


    V


    Viktoriavogelfalter 213


    Vogelfalter, Australischer 213


    Vogelspinnen 94


    W


    Waldelefant 17, 132–133


    Waldelefant, Afrikanischer 35


    Waldfuchs 79


    Waldhund 79


    Wasserschweine 27, 44


    Weiße Tiger 159


    Weißflügelvampir 80


    Weißhandgibbons 186, 190–191


    Weißschulterkapuziner 48–51


    Westghats 150–153


    Wickelbär 47


    Wolfsspinnen 94–95


    Wollkuskus, Nördlicher 207


    Wollkuskus, Südlicher 207


    Würgadler 80


    Z
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